Princelon Untver Libr 





Ibrary 


Der Natursinn 
in Abraham Cowleys Werken. 


i 


Ein Beitrag 

zur Qeschichte der englischen Naturdichtung. 


'VV 

V 


Inaugural - Dissertation 


zur 


Erlangung der Doktorwürde 

Einer Hohen 

Philosophischen Fakultät der Universität Leipzig. 


Vorgclegt von 

Max Drechsler 

n* 

aus Annaberg im Erzgebirge. 




T 





=0^ 


(3 G ^ 1, 

1 

-••i .3 

& 5 


r-' Druck von 

Friedrich Seidel, Buchholz i. Su. 
1908 





Angenommen von der philologischen Sektion auf Grund 
der Gutachten der Herren Wülker und Birch-Hirschfeld. 

Leipzig, den 12. November 1907. 


Der Procancellar. 
Stieda. 



Digitized by Googlj 


Meinen lieben Eltern 
: zur Silberhochzeit ^ 


(RICAP) 



V 


Stoffanordnung. 

Seite 

Vorbemerkung 1 

Einleitung 3 

Die Natiirbetrachtimg in den Werken Cowleys. 

I. Die (im weitesten Sinne) subjektive Natur- 
betrachtung 15 

a) die didaktische Naturbetrachtung . 15 

b) die moralische „ . . 22 

c) die reflektierende „ . 33 

d) die religiöse „ . . 37 

e) die lyrische „ . . 41 

f) die personifizierende „ . . 49 

g) die vergleichende und metaphorische 

Naturbetrachtung . . . .63 

II. Die objektive Naturbetrachtung . . 114 

a) die schildernde Naturbetrachtung . .114 

b) die beschreibende „ . . 125 

Schluss . , 133 


Digitized by Google 



Literatur. 


Bell’s edition, the poets of Great Britain complete fron Chaucer to 
Churchill: The poetical Works of A. Cowley in 4 vis. Edinb. 1777. 

Biese, A. Die Entwicklung des Naturgeftthls I. bei den Griechen und 
Römern, II. im Mittelalter und in der Neuzeit. Leipzig 1888. 

Brandes, G. Die Hauptströmungen der Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts. 4. Bd. : Der Naturalismus in England. Hebers, 
und eingel. von A Strodtmann Berlin 1876. 

Bryde, John Mc. Laren. A Study of Cowley's Davideis. 

The Journal of Germanic Philology II. p. 454 ff. 

Cowley, A. The Works of Mr. — consisting of those which were for- 
inerly printed, and those which he designed for the press, now 
published out of the author’s original copies. London 1677. 
Poeraata Latina ed 2. London 1678. 

Works ed. 9. London 1700. 

Works edit hy Sprat. London 1707—1708. .3 vis. 
Dictionary of National Biography, Art. Cowley. 

Gosse, E. From Shakespeare to Pope. Cambridge 1885. 

Seventeenth Century Studies London 1885. 

Grosart, A. B. The complete Works in verse and prose of Abraham 
Cowley. 2 vis. printed for private circnlation. 1881. 

Hamelius, P. Die Kritik in der englischen Literatur des siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1897. 

Kants che, A. M. Cowpers Naturgefühl und Naturdichtnngeu. Diss. 
Leipzig. Dresden 1901. 

Howitt, W. Horaes and Haunts of the most eminent British Poets. 
London 1847. 

Humboldt, A. Kosmos. II. Bd. p. 1 — 76. 

Johnson, S. The lives of the English Poets. Tauchn. ed. 

Kirsten, R. Studie über das Verhältnis von Cowley und Miltun. 
Diss. Leipzig. Meiningen 1899. 

Lange, R. Edw. Youngs Natursinn. Diss. Leipzig. Nordhausen 1901. 


Digitized by Google 



- vin - 

Locock, K. B. Poems of A. Cowley. select. a edit. London IÜ03. 
Lnmby, J. R. Cowley Prose Works. Cambridge 1902. 

Massen, D. The poetical Works of John Milton. 3. vis. London 1874. 

Masterman, J. H. B The age of Milton, with an introduction etc. 

by J. Bass Mullinger (Cowley). London 1897 in Haies, Hand- 
books of Engl. Lit. 

Matthes. Die Naturbeschreibung bei Wordsworth. Diss. Leipzig 1902. 

Minchin, H. C. Several Disoonrses by way of Essays in verse and 
prose by A. Cowley. edit. with introduction and notes. 
London 1904. 

Moorman, F. W. William Browne, his ,Britannia’s Pastorais“ and the 
Pastoral Poetry of the Elisabethan Age. Strassburg 1897. 
(Qu. n. F. 81.) 

The Interpretation of Nature in Euglish Poetry from Beownlf 
to Shake.speare. Strassbnrg 1905. 

Reynolds, M. The Treatment of Nature in English Poetry between 
Pope and Wordsworth. Chicago. Diss. University of Chicago 
Press. 1896. 

Schiller, F. Ueber naive und sentimentalische Dichtung. 

Schlesinger, A. Der Natursinn bei John Milton. Diss. Leipzig 1892. 

Stern, A. Milton und seine Zeit. 4 B Leipzig 1877 ff 

Windscheid, K. Die englische Hirtendichtung von 1575 bis 1625. 
Halle 1895. 

Wülker, R. Geschichte der englischen Literatur von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenwart. 1. Auflage 1896, 1900. 

2., neu bearbeitete und vermehrte Auflage; I. Bd. Leipzig und 
Wien 1906. II Bd. Leipzig und Wien 1907. 

Yarnall, E. A. Abraham Cowley. Diss. Bern 1897. 




Digitized by Google 



Vorbemerküng. 


In einem Referate')*) über Fr. Moormans «The Interpretation 
of nature in English poetry from Beowulf to Shakespeare“ 
gibt Wülker zugleich eine Zusammenstellung und Besprechung 
der wichtigen ästhetischen und literarhistorischen Abhandlungen 
über Naturgefühlsdichtung, im besonderen geht er auf die Ar- 
beiten über englische Naturgefühlspoesie ein. Der Gelehrte sagt 
dann: »Wir sehen, wie viel schon über den Natursinn und die 
Naturdichtung bei den .\ngelsachsen und den Engländern geschrie- 
ben worden ist. Und doch ist das Gebiet so reichhaltig, dass 
noch immer neues gebracht werden kann.“ Damit ist wohl die 
Berechtigung zu der Wahl eines Themas ,wie das vorliegende 
dargetan. 

Mag man bei Nennung des Namens Cowley auch nicht 
wie bei Anführung von Thomson, Cowper, Wordsworth an den 
Naturdichter denken, so glauben wir doch, in unserer Unter- 
suchung nachweisen zu können, dass Cowley verdient, in der 
Reihe der englischen Naturdichter genannt zu werden und dass 
auch seine Naturpoesie, an und für sich betrachtet, manch Wert- 
volles bietet. Wir wollen also den Versuch machen, die Natur- 
dichtung Cowleys im einzelnen zu charakterisieren und ihre 
Stellung in der Entwicklung der englischen Naturgefühlspoesie 
zu kennzeichnen. 

Dabei wird sich diese Frage gleichzeitig beantworten lassen: 
Durch wen ist die Rückkehr zur Natur eigentlich eingeleitet 
worden? Dass das bedeutungsvolle Losungswort »Zurück zur 
Natur" viel eher in England, wenn auch nicht in so revolutio- 
närer Weise, als in Frankreich ertönte, brauchen wir hier nicht 
zu erörtern. Von den englischen Dichtern wird gewöhnlich 
Thomson genannt, dem das Verdienst zukomme, die Rückkehr 


*) Anmerkungen siehe Anhang. 
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zur Natur «in die Bahnen geleitet zu haben«. Zweifellos gebührt 
diesem eine ausserordentlich bedeutungsvolle Stellung in der 
Entwicklung der englischen Naturgefühlsliteratur. Er steht am 
Anfang der literarischen Entwicklungsperiode, die das sogenannte 
romantische Naturgefühl zeitigte; ausserdem trug er viel dazu 
bei, das »Zurück zur Natur« zu stärken und dem englischen 
Volke erst recht zum Bewusstsein zu bringen. Ihn aber als 
den zu bezeichnen, der die Wiederhinwendung zur Natur ein- 
geleitet habe, erscheint uns als nicht richtig. Es ist vielmehr an 
andere vor Thomson zu denken, denen dieses Verdienst zukommt. 
Es wird da oft an Milton erinnert. Dessen Einfluss auf die 
Entwicklung der schildernden Naturbetrachtung ist ja in der Tat 
sehr, sehr gross. Ob aber er als erster in Bezug auf die Rück- 
kehr zur Natur, die sich damals - das ist von besonderer 
Wichtigkeit - in einer Leidenschaft für das Landleben äusserte, 
genannt werden darf, das soll unsere Betrachtung zeigen. 
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Einleitung. 


Ehe wir an die eigentliche Aufgabe unserer Betrachtung 
herantreten, sei es uns gestattet, einen Blick auf Cowleys Leben 
und Werke zu werfen. Wir wollen hier nicht eine ausführliche 
Biographie mit Erörterung der verschiedenen Streitfragen, die 
einem dabei entgegentreten, geben; wir können auch keine Ent- 
wicklung des Naturgefühls unseres Dichters bieten, dazu scheint 
uns der Stoff nicht geeignet; sondern es liegt uns daran, einmal 
in Verbindung mit einer Lebensskizze über den Wert seiner 
Werke im ganzen, nicht zerpflückt betrachtet, etwas zu sagen 
und andrerseits, das ist uns das wichtigere, das Verhältnis des 
Menschen Cowley zum Landleben und zum Landaufenthalt zu 
kennzeichnen. Die zweite Erörterung ist deshalb von Bedeutung, 
weil die mehr oder minder grosse Uebereinstimmung der hier 
zu Tage tretenden Anschauung mit der in der entsprechenden 
Naturdichtung etwa wiederkehrenden Ansicht für mehr oder 
minder grosse Aufrichtigkeit der letzteren zeugt. 

Leider ist nun das Material, auf das gestützt wir Cowleys 
Verhältnis zum Landleben ergründen können, ausserordentlich 
dürftig. Die verschiedenen Biographien geben uns wenig, und 
auch Sprat, der Freund unseres Dichters, bietet so viel wie 
nichts in dieser Beziehung. Dazu kommt noch, dass uns etwas, 
was bei einer derartigen Untersuchung von sehr grossem Werte 
sein könnte, vollständig fehlt: das sind die Briefe Cowleys. Sprat, 
der nach des Dichters Tode dessen Werke herausgab, betont in 
der Einleitung: „An account of the life and writings of A. Cow- 
ley", dass er es für richtig gehalten habe, die „familiär letters" 
seines Freundes nicht mit zu veröffentlichen, da diese zu persön- 
lich, zu intim gehalten seien; es habe keinen Zweck, sie dem 
grossen Publikum zu unterbreiten,') Mit dieser Begründung der 
Nichtveröffentlichung sind wir heutzutage sehr wenig zufrieden; 
wissen wir doch, dass man gerade aus Briefen so manches Wert- 
volle für die ganze Anschauungsweise und Persönlichkeit des 
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Schreibers herausholen kann. Man darf es deshalb der lady 
Midford nicht zu sehr verübeln, wenn sie voll Entrüstung über 
diese Angelegenheit sagt; „1 cannot conclude without a word of 
detestation towards Sprat, who, Qoth and Vandal that he was^ 
destroyed Cowleys familiär letters."') Es sei darauf hingewie- 
sen, dass Sprat in seiner Biographie keineswegs sagt, er habe 
die Briefe vernichtet; er spricht nur davon, dass er sie nicht 
veröffentlichen wolle. Es ist deshalb immer noch die Möglich- 
keit vorhanden, dass sie doch noch einmal zum Vorschein 
kommen.2) Wir freilich müssen noch auf sie verzichten; es 
bleibt uns nichts anderes übrig, als die kleinen biographischen 
Bemerkungen und die in den Werken verstreuten autobiogra- 
phischen Notizen zusammenzutragen, um Aufschluss über die 
Stellung Cowleys zum Landaufenthalt zu bekommen. Wir wer- 
den auf diese Weise ein immerhin klares Bild von Cowleys 
diesbezüglicher Anschauungsweise erhalten. 

Als siebentes, nachgeborenes Kind eines Papierhändlers 
wurde Abraham Cowley 1618 in Cheapside, parish St. Michel 
le Querne geboren. Der Vater, Thomas Cowley, Hess seine 
Familie in guten finanziellen Verhältnissen zurück, und so ver- 
lebte Abraham, erzogen von der Mutter, der es vergönnt war, 
ihren Sohn noch gross und berühmt zu sehen, eine heitere, 
sonnige Jugendzeit. Ein Charakterzug fand sich bei ihm schon 
in frühester Jugend ausgeprägt, der ihm bis zu seinem Tode 
eigen war; eine Abneigung gegen das wilde, hastige Getriebe 
der Stadt, eine Vorliebe für den ruhigen, stillen Frieden des 
Landes. Das aufregende Treiben der geschäftigen Welt stiess 
ihn ab, die Ruhe der Natur zog ihn an. Er berichtet uns 
darüber in der autobiographischen Skizze, die er in dem Essay 
„Of Myself" gibt. Er sagt da; „As far as my memory can 
return back into my past life, before 1 Knew, or was capable of 
guessing what the worid, or glories, or business of it were, the 
natural affections of my soul gave me a secret bent of aversion 
from them. — Even when I was a very young boy at school, 
instead of running about on holy-days, and playing with my 
fellows; 1 was wont to steal from them, and walk into the fields, 
either alone with a book, or with some one companion, if I 
could find any of the same temper.''^) 

Noch vor oder in dem Jahre 1628 muss Cowley nach 
Westminster School gekommen sein; denn es ist sein erstes 
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Gedicht „Pyramus and Thisbe", das 1628 entstand, dem „chiefe 
Schoolmaster of Westminster Schoole", Lambert Osbalston, ge- 
widmet. Dieses kleine epische Gedicht verrät eine geradezu 
wunderbare Frühreife, die Gosse mit Recht darauf hinweisen 
lässt, dass man, um eine Parallele dazu zu finden, das Reich 
der Dichtkunst verlassen und in das der Musik und Malerei 
übergehen und beobachten müsse, was ein Mozart und ein Lucas 
van Leyden so früh geleistet haben.*) 2) Von einer Verwertung 
des Naturgefühls in diesem Geschichtchen kann kaum die Rede 
sein. Und doch lassen kleine Hinweise darauf schliessen, dass 
Cowley schon als zehnjähriger Knabe Sinn für die Natur gehabt 
hat.3) Auf seinen Spaziergängen mag er manches beobachtet 
haben, was einem anderen Kinde in seinem Alter nicht auf- 
gefallen wäre. 

1629/30 entstand das zweite Werkchen „Constantia and 
Philetus", das gegen „Pyramus and Thisbe“ bedeutend abfällt. 
Es zeigt sich schon hier das Bestreben des späteren „metaphysical 
poet", durch überschwänglichen, gekünstelten Stil zu wirken.^) 
ln Bezug auf die darin enthaltene Naturbetrachtung fällt eine 
Menge von „conceits" auf, die zur Verschönerung des Ganzen 
keineswegs beitragen. Wirklich wertvoll darin ist nur das Ge- 
dicht „The Eccho", das zu den reizendsten Schöpfungen Cowleys 
gehört. 

Diese beiden ersten Werkchen zugleich mit zwei Elegien 
und dem »Dreame of Elysium" erschienen 1633 unter dem 
Titel „Poetical Blossoms". 

Noch während des Dichters Aufenthaltes in Westminster 
School entstand die Pastoralkomödie „Love's Riddle“, die freilich 
erst 1638 erschien.^) Sehr mit Unrecht werfen Johnson®) und 
Gosse*) dieser Komödie einen Mangel an jedwedem Verständnis 
für die Natur vor; mit Recht tritt ihnen Grosart*) entgegen. 
Wir werden im Laufe unserer späteren Ausführungen des öfteren 
auf einzelne Partien dieser Pastoralkomödie einzugehen haben, 
und es wird sich manch' Wertvolles darunter finden. In der 
Widmung (an Digby) sagt Cowley bescheiden: 

The Stile is low, such as you ’le easily take 
For what a Swaine might speak, and a Boy make. 

Gros. I. p. 36. 

In der Tat findet sich bei ihm nicht der Zug der meisten seiner 
Vorgänger, in den Pastoralspielen die Hirten gelehrte Gespräche 
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austauschen zu lassen; seine „shepherds“ sind vielmehr einfache, 
bescheidene Bauern. 

1636 ging Cowley im Alter von achtzehn Jahren nach 
Cambridge auf das Trinity College, ln diesem Jahre wurden 
die „Poetical Blossoms" zum zweiten Male aufgelegt und die 
Sammlung „Sylva" hinzugefügt. Letztere enthält eine Reihe von 
sehr hübschen Gedichten, die sich vor allem durch die' Ein- 
fachheit vorteilhaft auszeichnen. Uns muss besonders eins davon 
sehr interessieren: „A Vote“, das Cowley im Alter von dreizehn 
Jahren verfasste. Dieses Gedicht ist zu den besten Erzeugnissen 
unseres Dichters zu rechnen; es ist in inhaltlicher und formaler 
Beziehung ganz prächtig gelungen. Den Zweck desselben gibt 
er selbst an: 

This let all ages heare, 

And futnre tymes in my soule’s pictnre see 
Wliat I abhorre, what I desire to bee. 

Str. I. Gros. I. p. Z5. 

Und nun bringt er in lustiger, anregender Weise alles das zum 
Vorschein, was er nicht sein wollte; kein Puritaner, kein Schul- 
meister, kein Richter, kein Höfling, kein Rechtsgelehrter etc. 
Sein Sehnen liegt auf einem ganz anderen Gebiete: 

Books sbonld, not bnsinesse, entertayne the light, 

And slepe, as nndistnrb’d as death, the night. 

My honse a cottage more 
Then pallace, and shonld fltting hee 
For all my nse, no luxuri«. 

My garden painted ore 

With natnre’s hand, not arts and pleasnres yield : 

Horace might envy in his Sabine field. 

Str. X. Gros. I. p. 88. 

ln solch’ einem „happy state" will er glücklich sein und nach 
nichts anderem verlangen. Es tritt uns so schon in dem Kinder- 
herzen dieses Sehnen nach einem blühenden Gärtlein mit einem 
Landhäuschen darin entgegen; vom Trubel der Stadt hinweg 
wollte der Knabe hinaus aufs freie Land. Und dass diese Sehn- 
sucht nicht nur dem Kinde, sondern auch dem Manne eigen 
war, beweist uns eine Stelle in dem Essay „Of Myself", wo 
Cowley, auf die genannten Verse verweisend, sagt: „That I was 
then of the same mind as 1 am now may appear by the latter 
end of an ode, which 1 made when I was but thirteen years old." ') 

ln Cambridge gab sich Cowley mit Fleiss seinen Studien 
hin und war auch dichterisch sehr tätig. So sind wohl die 
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Gedichtsammlungen „Miscellanies" und „Mistress" teilweise dort 
entstanden. Auch die „Davideis" mag zum grossen Teil dort 
geschrieben worden sein. Vollendet wurden ein lateinisches 
Lustspiel „Naufragium Joculare", das 1638 im College aufgeführt 
wurde, und „The Guardian", der erst 1650 gedruckt erschien 
und 1663 als „Cutter of Coleman Slreel" umgearbeitet heraus- 
gegeben wurde. „Naufragium Joculare" ist erwähnenswert wegen 
des guten Humors, der sich darin findet; für unsere Unter- 
suchung bietet es wenig.') Auch „The Guardian" und „Cutter 
of Coleman Street" enthalten für uns wenig Wertvolles. 2) 

Der Aufenthalt Cowleys in Cambridge wurde plötzlich durch 
den Sturm der Revolution unterbrochen Der Dichter wandte 
sich der Sache des Königs zu und wurde deshalb von Cam- 
bridge verwiesen (1643).3) Er ging nach Oxford, wo sich der 
Hof König Karls I. aufhielt. Dort trat er in Lord Falklands 
Dienst, der ihn wieder der Königin, Henriette Maria, Gemahlin 
Karls 1., empfahl. Cowley begleitete diese 1646 nach Frankreich, 
wo ihm besonders das Chiffrieren und Dechiffrieren der Korre- 
spondenz des königlichen Paares anvertraut war. Er wurde so 
Zeuge des glänzenden Pariser Hoflebens; je länger er es aber 
beobachtete, um so mehr fühlte er sich davon abgestossen, und 
nicht genug Spott und Hohn konnte er in seinen Werken über 
die heuchlerischen Höflingsnaturen ausgiessen. 

In dieser Zeit wurden veröffentlicht: „The Mistresse, or 
Seuerall Copies of Love -Verses" (1647) und „The Guardian" 
(1650). Die Sammlung von Liebesliedern enthält sicher auch 
einzelne recht gute und für unsere Untersuchung wertvolle Ge- 
dichte; im grossen und ganzen fehlt ihnen aber der aufrichtige, 
innige Ton; sie scheinen mehr Mode- als Herzenssache gewesen 
zu sein/*) Lobend anzuerkennen ist vor allem, dass Cowley in 
moralischer Beziehung hoch über vielen seiner Zeitgenossen dasteht, 
die in ihren Liebesliedern oft geradezu Erschreckliches leisteten. 
Wie unser Dichter darüber dachte, sagt er in der Ode „Of Wit": 

Mach less can that have any place 
At which a virg;m hides her face; 

Such droäs the iire must purge awaj; ’tis just 
Tlie anthor blnsh, there where the reader must. 

Str. e. Mise. Groa. I. p. 136. 

Ein Gedicht der Sammlung „Mistress", „The Wish", wohl das 
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beste, gibt uns darüber Aufschluss, ob Cowley zum Hofmenschen 
geworden war oder nicht. Er sagt da: 

Well then; I now do plainly see, 

This busie world and I shall nere agree. 

Str. 1. Gr. I. p. 110. 

Und dann folgt wieder der Wunsch, dem er schon als Kind so 
inbrünstig Ausdruck gegeben hatte, hier schon vermischt mit 
einer ernsten Stimmung, die den Mann verrät: 

Ah, yet, ere I descend to th’ grave, 

May I a small Honse, and large garden have ! 

Slr. 2. 

Ein schmerzliches Sehnen durchklingt diese Zeilen: 

Oh, Fonnts! Oh when in you shall I 

My seife, eas’d of unpeaceful thonghts, espy? 

Oh Fields! Oh woods! when, when shall I he made 
The happy tenant of your shade? 

Here’s the spring — head of pleasure’s flood; 

Where all the riches lye, that she 
Has coin’d and stampt for good. 

Str. 3. 

Doch es sollte noch eine lange Zeit vergehen, ehe des Dichters 
Herzenswunsch in Erfüllung ging. 

Im Jahre 1656 wurde er vom Hofe nach England geschickt, 
um dort die bestehenden Verhältnisse auszukundschaften. Um 
seinen eigentlichen Zweck zu verbergen, gab er an, er beschäf- 
tige sich mit medizinischen und naturwissenschaftlichen Studien. 
Er tat dies in der Tat auch und suchte dabei die Pflanzen an 
Ort und Stelle genau zu studieren. Sprat berichtet darüber: 
„he retired into a fruitful part of Kent, where every field and 
wood might shew him the real figures of those plants of which 
he read." *) Seine Erfahrungen und Studien legte er nieder in 
einem lateinischen Werke „Plantarum libri sex".^) Während 
Cowley so in Kent in Wald und Wiesen herumstreifte, da ergriff 
ihn wieder die Sehnsucht nach einem stillen, ruhigen Plätzlein 
draussen auf dem Lande, das er sein eigen nennen könne. Im 
Eingänge des vierten Buches der „Plantarum libri sex“ preist 
er den glücklich, der sein eigenes Besitztum auf dem Lande 
habe; er bringt dann seine persönlichen Wünsche zur Geltung; 
jene melancholische Stimmung, die durch den Glauben, dass der 
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heissersehnte Wunsch vor seinem Tode nicht in Erfüllung gehe, 
veranlasst wird, findet sich auch hier wieder: 

TrHs, rnagne Deus (si te mihi dicere fas sit 
Ridiculorum inter nomina Deftm) 

Talis, Vere Deus, nunc inclinantibus annis 
Sit, precor, actatis scena suprema meae, 

Finis inntilium mihi sit precor illa laboram, 

Jactatae statio flrma sit illa rati. 

Sic mea coelestem praegustet vita quieteni, 

Dormiat, et mortem discat amare suam. 

V. 41 — 48. Gros. II. p. 187. l) 

1656 arbeitete Cowley zugleich an einer «Preface“ zu einer 
vollständigen Ausgabe seiner Werke. In ihr glaubte man eine 
Spitze gegen die Royalisten entdeckt zu haben. In der Tat ist 
keine darin enthalten. Cowley blieb immer Royalist, so wenig 
vorteilhaft cs für ihn auch war. Und wie panegyrisch Sprats 
Biographie auch sonst gehalten sein mag, so muss man ihm 
doch voll und ganz zustimmen, wenn er den Dichter als einen 
in jeder Beziehung einwandfreien, gesinnungstüchligen, sittlich 
hochstehenden Charakter rühmt. 

Wir möchten hier besonders auf eine Stelle dieser „Preface" 
hinweisen. Cowley drückt da seine Absicht aus, nach Amerika 
zu gehen; „not to seek for gold, or inrich my seif with the 
traffick of those parts (which is the end of most men that travel 
thither, so that of these Indies it is truer than it was of the former, 
Improbus extremos currit Mercator ad Indos 
Pauperiem fugiens — ) 

But to forsake this world for ever, with all the vanities and 
vexations of it, and to bury my seif in some obscure retreat 
there (but notwithout the consolation of Letters and Philosophy)“^) 
Unser Dichter kam nicht dazu, diesen Plan auszuführen; es fehlte 
ihm an Geld. Diese Zeilen beweisen aber, wie sehr er sich 
nach Einsamkeit sehnte, wie sehr ihm dieses Hof- und Stadt- 
leben zuwider war. 

Den Inhalt der Ausgabe von 1656 bilden: „Miscellanies“, 
„Mistress", „Pindarique Ödes" und „Davideis". Die „Miscellanies“ 
bestehen aus Dichtungen, die sich über viele Jahre hin erstrecken. 
Cowley sagt selbst: „some of them made when I was very young."^) 
Daraus erklärt sich auch der verschiedenfache Wert der einzelnen 
Kompositionen. Wie unsere spätere Ausführung zeigen wird, 
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bietet diese Sammlung manch wichtigen Beitrag zu der Natur- 
betrachtung Cowleys.') 

Ueber „Mistress" hatten wir schon gesprochen. 

Sehr wenig gutes ist über die „Pindarique Ödes" zu 
sagen. Der Dichter glaubte, die Pindarische Ode sei durch 
gelegentliche Formlosigkeit ausgezeichnet; er übersah dabei den 
feinen regelmässigen Bau und die musikalische Harmonie der 
griechischen Ode.^) In autobiographischer Beziehung muss hier 
auf eine Stelle hingewiesen werden, die in dem Gedicht „The 
Praise of Pindar" enthalten ist. Es wird dort die Muse des 
griechischen Sängers gerühmt, die sich in gewaltigem Schwünge 
gen Himmel hebe. Ganz anders ist es mit des Dichters eigener 
Muse bestellt: 

Whilst, alas, my tim’rous muse 

Unambitions tracks punnes; 

Does with weak nnballast wings, 

Äbont the mossie brooks and springs; 

Abont the trees new-blossom’d heads; 

About the gardens painted beds; 

Abont the fields and fiowry meads; 

And all inferior beauteons things; 

Like the laborious bee, 

For little dropa of honey fly. 

And there with humble sweets contenta her indnatry. 

Str. 4 Gr. II. p. 15. 

Wenn Cowley auch in diesem Gedichte eine Paraphrasierung 
einer Horazischen Ode (IV, 2) gibt, so scheint es uns doch, als 
ob unser Dichter an der eben zitierten Stelle ein Bild von seinem 
eigenen dichterischen Schaffen geben will. Es wird dies noch 
wahrscheinlicher, wenn man die entsprechende Stelle bei Horaz 
daneben stellt.*) 

Als vierter Teil der Ausgabe von 1656 ist die „Davideis" 
zu nennen.*) Von ihr ist kaum mehr erfreuliches als von den 
„Pindarique Ödes“ zu berichten. Und Grosart sagt ganz richtig: 
„Had Cowley given us no more than his „Pindaric Ödes" and 
„Epic’ of ’Davideis", he should not have come down to this day 
or beeil so tenderly regarded as he still is by the most capable 
men now living.*) 6) Das völlige Misslingen der „Davideis" 
mag wohl mit an dem damaligen Glauben gelegen haben. Die 
übergrosse Religiosität, nach der es nicht gestattet war, auch nur 
in den kleinsten Nebensachen von der Norm abzuweichen, legte 
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der Phantasie lähmende Fesseln auf. Man wird deshalb auch 
nach eigentlichen Naturschilderungen vergebens suchen. Cowley 
gibt uns in der „Davideis“ ganz selten wirkliche Gemälde, Bil- 
der; er spricht vielmehr von den Gedanken, die in dem 
Betrachtenden durch dieses oder jenes Bild erregt würden. 
Trotzdem ist auch die „Davideis" nicht ohne einen gewissen 
Wert für unsere Betrachtung. 

1658, nach dem Tode Cromwells, ging der Dichter wieder 
nach Frankreich und blieb dort bis zur Restauration. Nach 
seiner Rückkehr nach England entstanden: „Ode on his Majesty’s 
Restoration and Return" (1660) und ,,A Discourse by way of 
Vision concerning the government of Oliver Crom well" (1661). 
Zugleich mit dem zuletzt genannten Werke erschien: „A Propo- 
sition for the advancement of Experimental Philosophy“, wo 
Cowley, auf Bacons Theorien weiterbauend, vor allem die Er- 
forschung der Natur auf experimentellem Wege fordert.*) So 
gehört unser Dichter zugleich zu den Männern, die in Bezug 
auf die wissenschaftliche Vertiefung in die Natur genannt zu 
werden verdienen. 

In „Upon his Majesty’s Restoration and Return" und „A 
Discourse concerning the government of O. Cromwell" kommt 
die politische Ansicht Cowleys deutlich zum Ausdruck. Er ist 
aufrichtiger Anhänger des Königs, eifriger Gegner des Protektors. 
Wie treu er aber auch immer seinem Fürsten ergeben war, so 
wusste ihm dieser doch keinen Dank. Weder Karl I. noch 
Karl II. Hessen ihm die „Mastership of the Savoy", die sie ihm 
versprochen hatten, zukommen. So darf man sich nicht wundern, 
wenn sich Cowley, der ja schon immer des Hoflebens überdrüssig 
gewesen war und sich nach dem Landaufenthalt gesehnt hatte, 
zurückzog, um endlich seinen Lieblingsplan „a small house and 
a large garden" draussen auf dem Lande zu besitzen, auszuführen. 
Man soll nun nicht denken, der Dichter sei als verbitterter 
Mensch hinaus aufs Land gezogen, enttäuscht, dass ihm nicht 
grosse Ehren beschieden gewesen seien; im Gegenteil ist anzu- 
nehnien, dass er ganz glücklich hinausging, und dass ihm keines- 
wegs ein Misserfolg seines „Cutter", wie Dryden annimmt,*) 
forttrieb. Wir haben Gegenbeweise, dass das Stück ganz gut 
gewirkt hat (Pepys).*) 

Durch die Vermittlung des Grafen von St. Albans und des 
Herzogs von Buckingham wurden Cowley Ländereien aus dem 
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Besitze der Königin überwiesen, und so ging er zunächst nach 
Barn Elms') und dann (1665) nach Chertsey.*) Während seines 
Aufenthaltes in Barn Elms erschien eine Sammlung Gedichte 
unter dem Titel „Verses lately written upon several occassions“ 
(1663). Wir finden darunter einige für unsere Betrachtung sehr 
wertvolle Erzeugnisse. 

Johnson, der als echter Vertreter seiner Zeit „an obstinate 
lover of the town" ist, kann es und will es nicht begreifen, dass 
sich Cowley wirklich aufrichtig nach dem Landaufenthalt gesehnt 
hat.3) Demgegenüber sei nur auf das verwiesen, was dieser in 
„Of Myself' sagt; „I never then propos’d to my seif any other 
advantage from his majesty's happy restoration, but the getting 
into some moderately convenient retreat in the country.'“*) Der 
nüchterne Johnson will auch nicht einsehen, dass sich Cowley 
glücklich auf dem Lande fühlte. Er führt aus; „By the lovers 
of virtue and of wit it will be solicitously asked, if he now 
was happy. Let them peruse one of his letters accidentally 
preserved by Peck, which 1 recommend to the consideration of 
all thdt may here after pant for solitude; „To Dr. Thomas 
Sprat. Chertsey, May 21, 1665. The first night that I canie 
hither, 1 caught so great a cold with a defluxion of rheum, as 
made me keep my chamber ten days. And, two after, had 
such a bruise on my ribs with a fall, that I am yet unable to 
move or turn myself in my bed. This is my personal fortune 
here to begin with. And, besides, 1 can get no money from 
my tenants, and have my nieadows eaten up every night by 
cattle put in by my neighbours. What this signifies, or may 
come to in time, God knows; if it be ominous, it can end in 
nothing eise than hanging. Another misfortune has been, and 
stranger than all the rest, that you have broke your word with 
me, and faiied to come, even though you told Mr. Bois that 
you would. This is what they call «monstri simile". I do hope 
to recover my late hurt so far within five ar six days (though 
it be uncertain yet wether I shall ever recover it) as to walk 
about again. And then, methinks, you and I and the Dean 
might be ver)' merry upon St. Ann's Hill. You might very 
conveniently come hither the way of Hampton Town, lying 
there one night. I write this in pain, and can say no more; 
»Verbum sapienti."^) 

Es lässt sich sicher nicht leugnen, dass Cowley während 
seines Landaufenthaltes mit mancherlei Schwierigkeiten zu käm- 
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pfen hatte und auch gesundheitlich nicht sehr gut daran war. 
Aber, nur auf diesen Brief gestützt, behaupten zu wollen, Cowley 
habe sich überhaupt nicht wohl in Chertsey gefühlt, das erscheint 
uns doch zu gewagt. Es ist vielmehr anzunehmen, dass der 
Brief in einer vorübergehenden Misstimmung geschrieben worden 
ist. Ausserdem haben wir auch Beweise gegen die Mutmassung 
Johnsons. Man braucht ja nur in die „Several Discourses by 
way of Essays in Verse and Prose", die während des Aufent- 
haltes auf dem Lande entstanden sind,‘)^) hineinzuschauen, um 
allenthalben das heimliche, zufriedene Glück herauszulesen. »Of 
Soliiude", »Of Obscurity", »Of Agriculture", »The Garden“, 
»The Dangers of an honest man in much Company", »The 
Danger of Prorrastination", alle diese reizenden, halb in Prosa, 
halb in Versen verfassten Essays geben uns die Stimmung Cow- 
leys wieder. Eifrig wird hier der Landaufenthalt empfohlen und 
das Stadtleben bekämpft. Weiter bestätigt uns auch Sprat, dass 
der Dichter ganz glücklich auf seinem Landgute lebte: »In his 
last seven or eight years he was concealed in his beloved 
obscurity, and possessed that solitude which from his very child- 
hood he had always most passionately desired. Though he had 
frequent invitations to return to business, yet he never gave ear 
to any persuasions of profit or preferment. His visits to the 
City and the Court were very few.“^) 

Doch nicht zu lange sollte sich Cowley des beschaulichen 
Lebens erfreuen. Er halte schon immer mit Erkältungen zu tun 
gehabt und, als er im Juli 1667 eines Abends zu lange auf den 
Feldern und Wiesen blieb, da erkältete er sich wieder und zwar 
so heftig, dass er bald darauf, am 28. Juli 1667, starb.^) »At 
last his death was occasioned by his very delight in the country 
and in the fields, which he had long fancied above all other 
pleasures", so schreibt Sprat in seiner Biographie.^) (Bell’s Ed. 
p. 38.) 


Digitized by Google 



I. 


Die subjektive Maturbetrachtung. 


In unserem auf Seite V gegebenen Plane haben wir die 
Begriffe »subjektiv" und »objektiv“ eingeführt. Wir glauben, 
hier noch ein Wort darüber sagen zu müssen. 

Unter subjektiver Naturbetrachtung wird bei ähnlichen 
Abhandlungen oft die verstanden, bei der die Natur in Bezieh- 
ung mit dem menschlichen Herzen gebracht wird. Wir wollen 
damit etwas anderes bezeichnen; bei uns soll die subjektive 
Naturbehandlung, bedeutend verallgemeinert, alle die verschie- 
denen Naturgefühlsrichtungen zusammenfassen, in denen uns der 
Dichter einen Blick in sein geistiges und seelisches Innere tun 
lässt in Bezug auf seine Stellung zur Natur oder, anders gesagt, 
wo die persönliche Anschauung, das persönliche Innenleben des 
Dichters zur Geltung kommt, sei es nun in seinen lehrhaften 
Ausführungen oder in seinen moralischen Erwägungen, sei es in 
den reflektierenden und religiösen Betrachtungen, oder sei es in 
den metaphorischen Vergleichen und Bildern. Demgegenüber 
steht die objektive Naturbetrachtung, in der erzählt, berichtet, 
dargestellt werden soll; auf die verschiedenen Färbungen dieser 
Art von Naturpoesie kommen wir später zu sprechen. 


a) Die didaktische Naturbetrachtung. 

An erste Stelle wollen wir die Art von Naturbehandlung 
stellen, die einen speziell lehrhaften Charakter trägt. Es tritt 
uns diese didaktische Naturbetrachtung besonders in dem Essay 
iiOf Agriculture* entgegen (Gros. 11. p. 319). Dort ermahnt 
Cowley in ernsten Worten sein englisches Volk, sich doch 
wieder dem Landleben zuzuwenden. Von Virgil, seinem Lieblings- 
dichter ausgehend, sagt er, des letzteren höchster Wunsch sei es 
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gewesen: »to be a good philosopher and a good husbandman"; 
die Vereinigung beider Beschäftigungen sei das beste, was der 
Mensch überhaupt tun könne. «But since nature denies to most 
men the capacity or appetite, and fortune allows but to a very 
few the opportunities or possibility of applying themselves wholly 
to philosophy, the best mixture of human affairs that we can 
make are the employments of a country life." Es gäbe keine 
andere Lebensart, die ebenso zu rühmen sei: mit ihr sei Nützlich- 
keit für die ganze Menschheit, Unschuld, Vergnügen und Würde 
verbunden; Nützlichkeit vor allem insofern, als die Landwirtschaft 
ihren Mann redlich nähre und ebenso viel, wenn sie nur rationell 
betrieben würde, wie der Handel in der Stadt einbringen könne. 
Freilich bei den jetzigen Verhältnissen sei nichts besonderes von 
der Beschäftigung mit dem Ackerbau zu erwarten, da sich ja 
nur die Armen demselben widmeten, die als Pachtsumme für 
ihr Grundstück den ganzen Verdienst hingeben müssten. Ueber 
die Notwendigkeit der Landwirtschaft sagt Cowley ganz richtig: 
«this can live without all others, and no one other without this." •) 
Unschuldig sei das Leben auf dem Lande deshalb, weil der 
Mensch dort nicht von Versuchungen gequält werde. Der 
Dichter knüpft hieran einige moralische Betrachtungen, wie er es 
überhaupt liebt, auf die sittliche Seite des Menschen hinzuweisen. 
Die Landleute vergleicht er mit Schafen, die Stadtbewohner mit 
Füchsen und Wölfen: »They live like sheep and Kine, by the 
allowances of nature, and others like wolves and foxes by the 
acquisitions of rapine." Die Reize des Landlebens preist er 
gegenüber dem Stadtleben so: «We are here among the vast 
and noble scenes of nature; we are there among the pitifui 
shifts of policy: We walk here in the light and open ways of 
the divine bounty; we grope there in the dark and confus’d 
labyrinths of human malice: Our senses are here feasted with 
the clear and genuine taste of their objects, which are all 
sophisticated there, and for the most part overwhelm'd with 
their contraries. Here pleasure looks (methinks) like a beautiful, 
constant, and modest wife; it is there an impudent, fickle, and 
painted harlot: Here is harmless and cheap plenty, there guilty 
and expenceful luxury.“ F^ühmenswert sei dann auch die Be- 
friedigung, die die Beschäftigung mit der Landwirtschaft gewähre; 
welche Freude bereite es nicht, alles um sich herum blühen, 
wachsen und gedeihen zu sehen und dabei sich sagen zu können, 
es sei dies alles eine Schöpfung des eigenen Fleisses.^) Alles 
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dies beweise, wie schälzens- und empfehlenswert die Tätigkeit 
des Landwirtes sei; und doch, wie wenig kümmere man sich 
darum! Wohl höre man, dass in Metaphysik, Physik, Ethik, 
Mathematik, Logik und Rhetorik, ja sogar in «vaulting, fencing, 
dancing, attiring, cookery, carving and such like vanities“ unter- 
richtet würde, nie aber würde von einem Unterricht in der 
Landwirtschaftswissenschaft berichtet. Cowley schlägt vor, man solle 
an jeder Universität wenigstens ein »College" für ökonomische 
Studien einrichten. Es soll da über alles, was zu einem tüch- 
tüchtigen Landmann gehört, gelehrt werden. Die Professoren 
sollen sich nicht damit begnügen, »to read pompous and super- 
ficial lectures out of Virgil's Georgicks, Pliny, Varro, or Colu- 
mella,“ sondern sie sollen sich auch auf praktische Erfahrung 
stützen. Als geeigneten Lehrer schlägt Cowley Hartlih *) vor. 
»But it is needless to speak further of my thoughts of this design, 
unless the present disposition of the age allowed more proba- 
bility of bringing it into execution“, mit diesen Worten schliesst 
der erste Abschnitt des Essays. 

Wichtige Einzelheiten bietet dieser erste Teil von »Of Agri- 
culture“ betreffs der Anschauungsweise des Dichters in Bezug 
auf das Landleben. Beachtenswert ist vor allem, dass er sich 
selbst in direkten Gegensatz zu seiner Zeit stellt und dieser 
ernstlich Vorwürfe macht, dass sie sich zu sehr dem Stadtleben 
hingebe und nichts von dem Landaufenthalt wissen wolle. Be- 
merkenswert ist dann, dass Cowley besonderen Wert auf die 
praktische Ausbildung der jungen Landleute legt; es stimmt dies 
ganz mit der erfahrungsmässigen Methode, die er in seinem »A 
Proposition for the advancement of Experimental Philosophy" 
nach dem Beispiele Bacons empfiehlt, überein. Es fällt in dem 
Essay weiter auf, dass der Mensch im Mittelpunkt des Ganzen 
steht, dass die Natur gewissermassen nur für ihn existiert, nur 
für ihn zu erzeugen und zu erschaffen hat; es tritt die Betonung 
der Nützlichkeit der Natur für den Menschen besonders in den 
Vordergrund, ln dieser Beziehung allerdings ist Cowley ein 
Kind seiner Zeit. Im 17. Jahrhundert steht im Mittelpunkt des 
Interesses der Mensch; alles verschwindet neben ihm, es muss 
ihm untertänige Dienste leisten. So hielt auch die pseudo- 
klassische Literaturepoche nur den Menschen der dichterischen 
Behandlung für eigentlich würdig. Und unser Dichter war 
nicht ein Genie, um sich ganz von diesen Normen losreissen zu 
können. Freilich war er keineswegs ein Verteidiger derselben. 
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und wenn er in „Of Agricnlture“ neben der rein materiellen 
Nützlichkeit der Natur für die Menschen ini besonderen auch 
deren Reize und Schönheiten, deren Einflüsse auf die Seele preist,') 
wenn er auf die «vast and noble scenes" hinweist, das uns wie 
eine Vorahnung von dem späteren romantischen Naturgefühl 
deucht, so scheint er vielmehr eine vermittelnde Stellung einzu- 
nehmen. 

In dem zweiten Teil seines Essays will Cowley der Poesie 
Raum geben: »What I have furfher to say of the country life, 
shall be borrow’d from the poets, who were always the most 
faithful and affectionate friends of it." In dieser Behauptung 
liegt etwas sehr Richtiges; jeder wahre Dichter wird auch einen 
regen Sinn für das Leben in der Natur überhaupt haben und 
damit zugleich ein aufrichtiges Naturgefühl aufweisen. Der 
Dichter führt dann weiter aus, die Poesie sei unter Hirten ent- 
standen, und in der Tat sei nur deren Heimat der rechte Ort 
zu dichterischem Schaffen: «one might as well undertake to 
dance in a crowd, as to make good verses in the midst of 
noise and tumult." Es ist nicht zu verleugnen, dass auch hier 
wieder die Nützlichkeitsnorm hervorklingt; das Landleben wird 
als zweckmässig für dichterisches Arbeiten betrachtet, weil es 
Stille und Ruhe gewährt. Eine hübsche poetische Darstellung 
über das Verhältnis der Dichtkunst zu dem Landaufenthalt gibt 
uns das Gedicht, das in dem Essay «Of Solitude“ enthalten ist: 

Hail, the poor muses’ riebest manor-seat! 

Ye country houses and retreat 

Str. S. Gr. II. p. 318. 

Cowley bringt einen Bericht über mehrere Dichter der Alten, 
die den Beruf des Landmannes gepriesen und besungen haben. 
Mit Hesiod beginnend - als den ersten Dichter der Welt über- 
haupt - betont er, schon dieser habe in seinen Dichtungen 
die Beschäftigung mit dem Landbau nicht ganz unbeachtet 
gelassen.2) Interessant ist, was er von Homer berichtet: «He 
was blind, and could neither work in the country, nor enjoy 
the pleasures of it." Und doch habe er bewiesen, dass er dem 
Landleben zugetan sei; sei doch sein Laertes ein Gärtner gewesen, 
der in der Bebauung des Bodens Trost für die Abwesenheit des 
Sohnes gesucht habe, nenne er doch Eumaeus den göttlichen 
Schweinehirt: «Ye see he (Homer) did not contemn us peasants, 
nay, so far was he from that insolence, Ihat he always Stiles 
Eumaeus, who kept the hogs, with wonderful respect the divine 
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swine-herd.“ Auch Theokrit rühme den Beruf des Landwirtes.') 
Es sei hier besonders darauf hingewiesen, dass sich Cowley selbst 
als Landmann zu erkennen gibt und voll Eifer für seinen Stand 
eintritt. Es dürfte dies wieder als ein Beweis gellen, dass er 
sich in seiner ländlichen Zurückgezogenheit wohl gefühlt hat. 
Von den Römern nennt er vor allem Virgil, der, obwohl er der 
mächtigste Mann in Rom hätte sein können, ein bescheidenes 
»rustick life" dem vorgezogen habe, das er in seinen „ Pastorais" 
und nOeorgicks" verewigte. Cowley weist dann auf Horaz hin, 
«the next best poet in the world to Virgil"; er habe den 
Aufenthalt an dem glänzenden Hofe des Kaisers Augustus hinter 
sein bescheidenes Leben in dem «Sabin rnanor" gestellt. Den 
Schluss des zweiten Teiles bilden einige Uebertragungen aus 
den beiden zuletzt genannten Dichtern. Bescheiden sagt hier 
Cowley, man solle ihm verzeihen, wenn er es wage, so grosse 
Meister nachzuahmen; »I can only say, that 1 love the matter, 
and that ought to cover many faults; and that I run not to 
contend with those before me, bul follow to applaud them". 
Wenn Cowley hier auch nur nachahmender Dichter ist, so 
möchten wir doch nicht unterlassen, wenigstens einige wertvolle 
Verse der Uebertragungen in unsere Betrachtung hereinzuziehen. 
Im grossen und ganzen ist bemerkenswert, dass unser Dichter 
gerade die naturbeschreibenden Stellen mit viel grösserer Liebe 
und Sorgfalt ausmalt, als es die Lateiner tun. Die folgenden 
Verse sind deshalb von Interesse, weil man durch die «bleating 
sheep", die sich im Vorbild nicht erwähnt finden, allzusehr an 
die englische Landschaft erinnert wird : es wird das Leben des 
Hirten gegenüber dem 'des Stadtmenschen gepriesen: 

His calm and harmless life, 

Fiee fron the alarms of fear, and storms of strife, 

Does with substantial blessedness abound. 

And the soft wings of peace cover him round: 

Through artless grots the mur’mnring waters glide; 

Thick trees both against heat and cotd provide, 

From whence the hirds salute him; and his ground 
With lowing herda, and bleating sheep, does sonnd. 

And all the rivers, and the forests nigh, 

Both food, and gerne and exeroise, supply. 

A Translation out of Virgil (Georg. Lib. II). 

Gr. II. p. 32B V. 18-22.») 

Prächtig ist in derselben Uebertragung die ganz selbständige 
Schilderung des am Abend heimkehrenden Landmannes gelungen. 

8 * 
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Man darf hier, ohne zu überfreiben, behaupten, dass Cowley 
sehr wohl neben Virgil gestellt werden kann. 

In th’ evening to a fair ensning daj, 

With joy he sees his fiocks and kids to play; 

And loaded kine abont bis cottage stand, 

Inwiting with knowti sound the milker's hand; 

And, when from wholsome labour he doth come, 

With wishes to be there, and wish’d for home. 

He meets at door the softest human bliases, 

His chaste wife’s welcome, and dear children’s kisses. 

V. 93-100.') 

Neben der Uebersetzung von Horazens Epodon (II) «Beatus ille 
qui procul . . dieses Lobliedes auf die schlichten und doch 
so überreichen Freuden des Landmannes, der fern vom Welt- 
getümmel in seinem entlegenen Tal die ziehenden Herden schaut, 
gibt Cowley als drittes Gedicht eine überaus geschickt gearbeitete 
Paraphrase von der Horazischen Satire von der Stadt- und der 
Feldmaus. Aus anderen, eigenen Schöpfungen unseres Dichters 
geht hervor, dass die Grundidee dieses Gedichts ganz mit 
seiner Meinung übereinstimmt. Vom Stadtleben sagt dort die 
Feldmaus: 

This, of all lives (said he) is aure the worst. 

Give me again, ye gods, my cave and wood; 

With peace, let tares and acorus be my food. 

V. 93 — 95. Gr. p. 325. r. col.») 

Demgegenüber können die Worte der Stadtmaus als typischer 
Ausdruck für die vorherrschende Ansicht in der englischen 
Literatur des 17. Jahrhunderts gelten: 

Let aavage beaats lodge in a country den, 

You ahould see towna, and mannera know and men. 

V. 36 - 67.») 

Cowley paraphrasiert dann im Anschluss daran die Apologie des 
Landlebens von Horaz: Episteln Lib. 1. 10. (An Fuscus Aristius). 
Auch hierin wird wieder das Stadtleben verurteilt. Es wird 
hervorgehoben, dass das Glück der Menschen nicht von äusserem 
Besitz abhängig sein soll; bescheidene Genügsamkeit könne den 
Menschen zu einem viel zufriedenerem Leben verhelfen als der 
grösste Luxus. Wie sehr diese Auffassung ganz der Cowley- 
schen enspricht, zeigt uns das fünfte originelle Gedicht, das den 
zweiten Teil des Essays beendet; es ist eine englische Ueber- 
setzung der ersten achtundvierzig Verse des vierten Buches von 
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«Plantarum libri sex".*) Es zeigt uns die echt Horazischc, 
idyllische Vorliebe für das Landleben, das, ohne grosse Reich- 
tümer zu gewähren, doch den Menschen gar glücklich machen kann; 
Bleäs'd be the man (and bless’d he ia) whom e’er 
(Plac’d far out of the roads of hope or fear) 

A little tield, and little gardens leeds. 

The (ield givea all that fnufal natnre needs, 

The wealthy garden lib'rally bestows 
All sbe can aak, wben she Inxnrioua growa. 

The specions inconveniencea that wait 
Upon a life of businesa, and of atate. 

He aeea (nor doea the aight dlaturb hia reat) 

By foola desir’d, by wicked men possest. 

V. 1 — 10 . Gr. II. p. 826.«) 

Und nun folgt eine ganze Reihe von Beispielen aus dem Alter- 
tum; von dem «Corycian Yeoman, von Abdolonymus« und 
anderen erzählt er uns, wie sie sich dem Landleben gewidmet hätten. 

Wenn wir diesen Abschnitt der didaktischen Naturbetrach- 
tung noch einmal im ganzen überblicken, so müssen wir zunächst 
zugestehen, dass noch manches darin enthalten ist, was gar sehr 
an die Anschauungsweise der pseudo- klassischen Literaturepoche 
erinnert. So entspricht das starke Betonen der Nützlichkeit der 
Natur für die Menschheit ganz und gar dem Geschmacke der 
Zeit, der Cowley angehörte, der Zeit, in der der Mensch im 
Vordergründe stand und die Natur nur insofern von Interesse 
war, als sie mit ihm in Beziehung stand. Dass unser Dichter 
dann immer und immer wieder seine gute Kenntnis der 
Alten dem Leser nahe zu bringen sucht, dass er gern mit 
seiner Gelehrsamkeit prunkt, ist auch ein Merkmal jener 
pseudo - klassischen Literaturepoche. Und doch bringt die 
Vertrautheit Cowleys mit Horaz und Virgil, vor allem mit 
deren das Landleben rühmenden Werke, einen grossen Vor- 
teil für unseren Dichter mit sich. Durch das Studium der- 
selben war er befähigt, die Reize des „country life" und des 
»rural pleasure" wiederzuentdecken. Schon von Kindesbeinen 
an mit einem für die Schönheiten der Natur, für ihre wohl- 
tuende Einsamkeit empfänglichen Sinn ausgestattet, wurde er 
durch die Lektüre von Virgil und Horaz in seiner Ueberzeugung 
immer mehr bestärkt, ln der Studierstube hatte er die beiden 
Lateiner kennen gelernt; draussen auf dem Lande wurde es ihm 
klarer und klarer, wie recht sie in ihrem Hindeuten auf den 
ländlichen Aufenthalt und dessen Vorzüge hatten. Und so 
wurde auch er ein aufrichtiger Sänger des »rural pleasure". 
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Wir hatten schon in unserer Einleitung Gelegenheit, darauf hin- 
zuweisen, dass sich, je älter Cowley wurde, in seinen Ruf: „Ich 
möchte hinaus aufs Land!“ mehr und mehr eine gewisse Weh- 
mut einschlich. Dieser stimmungsvoll sentimentale Zug, der ein 
Charakterzeichen der neuen sich anbahnenden Naturgefühlsdich- 
tung werden sollte, ist ja auch schon bei Moraz und Virgil zu 
finden. Schiller betonte zwar, in seinem Aufsatze „Lieber naive 
und sentimentalische Dichtung", dass bei den Alten sehr wenig 
von unserem sentimentalischen Interesse an der Natur zu finden 
sei. Dem trat schon Alexander von Humboldt in seinem „Kosmos“ 
entgegen; er hebt hervor, dass das Fehlen jedes sentimentalen 
Interesses jedenfalls nicht auf das ganze Altertum auszudehnen 
sei. Darauf wurde dann weiter gebaut, und so konnte Biese in 
seiner prächtigen Arbeit „Die Entwicklung des Naturgefühls bei 
den Griechen und Römern“ sich die Frage vorlegen, „ob nicht 
schon im Altertum eine Bewegung zum Modernen hin sich nach- 
weisen lasse, ob nicht auch dort schon allmählich immer deut- 
lichere Ansätze und Spuren eines stimmungsvollen, romantischen 
Naturgefühls sich aufbnden lassen." •) In seinen Ausführungen 
bringt er den Beweis, dass wirklich solche vorhanden sind. „Es 
leuchtet daher ein, dass zwischen antikem und modernem Natur- 
gefühl kein diametraler Gegensatz besteht, sondern nur graduelle 
Unterschiede." 2) 

Wir meinen, wenn der beiden Römer sehnsüchtiger Ruf 
nach frischer, freier Natur, nach ländlicher, idyllischer Einsamkeit, 
der in dem Herzen Cowleys einen Widerhall gefunden halte, 
bei ihm wieder mit voller Ueberzeugung ertönte, so müssen wir 
dies Cowley als besonderes Verdienst anrechnen. 


b) Die moralische Maturbetrachtung. 

Erst recht deutlich kommt dieser überzeugungsvolle, auf- 
richtige Ruf „Zurück zur Natur" in der moralischen Natur- 
betrachtung zur Geltung, in der die Natur als das allein lebens- 
kräftige Element gegenüber einer mehr oder weniger verfeinerten 
oder innerlich faulen Kultur behandelt, in der das Landleben 
gegenüber dem Stadtleben gepriesen wird. 

Für diese Art der Naturbetrachtung bieten uns die Essays, 
die ja draussen auf dem Lande entstanden sind, mehr, als alle 
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die anderen Werke Cowleys. Sie sind voll von ernstem Tadel 
und eifriger Ermahnung; allenthalben bemerkt man des Dichters 
Widerwillen gegen die Grossstadt, gegen die Stadt überhaupt, 
die er für den Ort aller Sünde und alles Lasters hält. In »Öf 
Solitude", wo er den wohltätigen Einfluss der Einsamkeit auf 
den Menschen rühmt,') spottet er so über London: 

Whilst ihis hart! truth I teach, metbinks, I see 
The monster London luugh at me; *) 

I should at tbee tno, foolish city, 

If it were fit to laugh at misery 
But thy estate I pity. 

Str. 11 . Ur. II. p. 318. 

Zwischen den Zeilen kann man auch hier wieder lesen, dass 
sich Cowley in Gegensatz zu seinen Zeitgenossen stellt, denen 
Hochschätzung der ländlichen Einsamkeit Anlass zu spöttelndem 
Lachen gibt. Er selbst bedauert die Städter; es kommt das 
öfter zum Ausdruck, so auch in dem reizenden, äusserst glücklich 
gelungenen Gedichtchen »The wish": 

And they, metbinks, de.serve ray pity, 

Who for it can endiire the stiugs, 

The crowd, and buz, and mnrmurings 
Of this great hive, the city. 

str. l. Gr. II. p. 110 . 

Dem Stadtleben gegenüber, in dem immer aufregendes, nimmer 
ruhendes Getriebe herrscht, wo einer dem andern nie Glauben 
schenken kann, rühmt er in demselben Gedicht das Landleben: 

Pride and ambition here 

Only in far fetcht metaphors appear 

Here nnught bat winda can hnrtfnü murinnrs scatter 

And nonght bnt echo flatter. 

Str. 4. 

Neben der allgemeinen Kritik, die Cowley an dem Stadtaufenthalt 
übt, hält er im besonderen dem Stadtmenschen seine Fehler vor. 
Voll Eifer verurteilt er dessen Hohlheit und Flachheit. In einer 
selbständigen Ueberse'.zung von Martials Epigramm «Vota tui 
breviter" (Lib. I. Ep. 56) heisst es: 

Can any man in gilded rooms attend, 

And bi.s dear honrs in hnmble visits spend; 

When in the fresh and beantous fields he may, 

With varions healthfnl pleasnres fill the day? 

V. 9—12 Or. II. p. 31.3. 1. eol. ») 
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Wenn sich ein solcher Mensch finde, so soll sein Schicksal sein, 
bis ans Lebensende an diese gesellschaftlichen Fesseln gekettet 
zu sein. Charakteristisch an dieser Uebertragung sind dann die 
folgenden Verse (13-18),*) in denen Cowley in einem fast 
leidenschaftlichen Tone seinen Fluch über den Stadtmenschen 
ausspricht und ihm alles Schlimme wünscht. Martial erledigt 
das in zwei Zeilen.®) 

Unser Dichter ist weiter ein ernstlicher Gegner der über- 
mässigen Putz- und Prunksucht. Er hält es für verfehlt und 
unsinnig, wenn die Damen so hohe Schuhe trügen, dass sie 
nicht gehen könnten, wenn sie nicht geführt würden, oder wenn 
sie sich so lange Schleppen fertigen Messen, dass sie ohne die 
Unterstützung von zwei Pagen nicht von einem Zimmer in das 
andere kommen könnten (»Of Greatness" Gr. II. p. 330. 1. col.). 
Gegen den Luxus und die Schwelgerei eifert er; »Not so many 
choice dishes at every meal; but at several meals all of them, 
which makes them both the more healthy, and the more pleasant; 
not so rieh garments, nor so frequent changes; but as warm 
and as comely, and so frequent change too, as is every jot 
good for the master, though not for the tailor or valet the 
chambre; not such a stately palace, nor gilt rooms, or the cost- 
liest sorts of tapestry; but a convenient brick house with decent 
wainscot and pretty forest -work hangings. Lastly (for I omit 
all other parliculars, and will end with that which 1 love most 
in both conditions) noth whole woods cut in walks, no vast 
parks, nor fountain or cascade gardens; but herb and flower, 
and fruit gardens, which are more useful and the water every 
white as clear and wholesome as if it darted from the breasts of 
a marble nymph, or the urn of a river-god." 3) Ob hier Cowley 
an den französischen Kunstgarten denkt, der unter Ludwig XIV. 
am Hofe zu Versailles zur eigentlichen Ausbildung kam, lässt 
sich schwer entscheiden; unwahrscheinlich ist es nicht. 

Das unmoralische Treiben und die Unehrlichkeit der Städter 
geisselt er in scharfen Worten: 

Yonr Citizen, hee’s madde to trnst the gentleman 

Both with his wares and wifes. 

Love’s Riddle A. I. V. 61— 5S. Gr. 1. p. 37.«) 

Wie wenig Cowley von der Treue der städtischen Ehefrauen 
überzeugt war, beweist dann die folgende Stelle aus »Love's 
Riddle". Als der alle Schäfer, Melarnus, nicht bereit ist, seine 
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Tochter dem Palaemon zur Frau zu geben, da sagt Alupis, der 
Palaemon und Hylace gern vereinigt gesehen hätte,: 

May bis sonne 

In Law be a more famons cuckold made 
Tben any one I knew when I liv’d in the city. 

A. V. V. 14S— 145. Gr. I. p. «O.i) 

Dieser prächtigen Schäfergestalt des alten Alupis mit dem lustigen, 
die ganze Lebensanschauung kennzeichnenden: 

Come sing away the day, 

For ’tis bnt a folly 

To be melancholly 

Let’s live here wbilst we may. 

A. I. V. 26 29. Gr. 1. p. 37. 

legt der Dichter gar oft seine eigenen Urteile über die Stadt 
in den Mund. Das Geschick des Alupis selbst ist zugleich ein 
warnendes Beispiel dafür, wie schlimm es einem in der Stadt 
ergehen kann; ist ihm doch dort sein ganzes, vom Vater ererbtes 
Vermögen aus der Tasche gezogen worden.^) 

Obwohl sich Cowley lange am Hofe aufhielt, so darf man 
ihn keineswegs zu jener Kaste widerwärtiger, kriechender Höflings- 
naturen rechnen. Ja, er bekämpfte diese sogar aufs energischste 
und konnte die falschen »courtiers“ nie genug blossstellen, ln 
»A Vote« sagt er; 

I wonld not bee a conrtier, thongh hee 
Makes bis whole life the truest comedy: 

Although hee bee a man 
In whome the taylor's forming art 
And nimble barber clayme more part 
Tbeu natnre herseif can. 

Thougb, as bee uses men, ’tis bis intent 
To put' off death too, witb a complement. 

Str. 5. „SylVB.“ Gr. 1. p. 26. 

Wie verhasst dem Dichter dieses Wertlegen auf blosse Aeusser- 
lichkeiten ist, zeigt auch diese Stelle: 

Your conrtier 

Hee’s madde to spend bis time in stndying postnres, 

Cringes, and fasbions and new complements. 

„Love's RidiUe.“ A. I. v. 52 - 64. Gr. I. p. 37. 

Das Leben am Hofe mit all seinen Intriguen und Falschheiten 
nennt er sehr bezeichnend »the court's deceitful lottery“ (Occ. 
Verses. »The Complaint“. Str. 5. v. 12. Gr. 1. p. 16Q). 
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So wird Cowley nimmer müde, gegen das Stadt- und Hof- 
leben vorzugehen, deren Nachteile so scharf wie mög’ich zu 
kennzeichnen und davor zu warnen. Er hört aber auch andrer- 
seits nimmer auf, zu predigen, dass es einen besseren Ort als 
die Stadt gibt, einen Ort, wo wirklich Glück und Zufriedenheit 
zu finden ist. Eine treffliche Qlückpreisung des Menschen, der 
in Gottes freier Natur lebt, bietet »Love’s Riddle". Der Einfluss 
der Pastoraldichtungen ist darin verspürbar: 

How happy is that man, who in these woods 
With secure silence weares away hia time, 

Who ia acqnainted better with himaelfe 
Then othera; who ao great a atranger is 
To citie follyes, that he knowea them not. 

He aita all day npon aome mosaie hill, 

Hia rurall throne, arm'd with hia crooke, hia acepter; 

A flowry garland ia hia conntry crowne; 

The gentle lambes and aheepe hia loyall anbjecta, 

Whioh every yeare pay him their fleecy tribnte; 

Tbua in an hnmble statelineaae and inajeatie 
He tunea hia pipe. the wood’a best melody; 

And ia at once, what mauy monarchea are not, 

Both hing and poet. 

A. U. V. 182-195. Gr. 1. p. 43 

ln ähnlicher Weise nennt Cowley in „Elegia ad Acadeniiam 
Cantabrigiensem" den wirklich glücklich, der fern von der Welt 
sein ganzes Leben hindurch nichts anderes als das Flüsschen zu 
sehen bekommt, an dem er geboren wurde: 

Foelix qni nnnquam plna uno viderit amne! 

Qniqne eadem aalicia littora more coliti 

Foelix cui non tentatus sordecere mundus, 

Et cni pauperiea nota nitere poteat. 

Tempore cni nullo misera experientia conatat, 

Ut rea hnmanaa aentiat ene nihil. 

V. 69- 64. Gr. Mem. Intr. p. 19. 

ln dem Essay »The Dangers of an Honest Man in much Com- 
pany" hält der Dichter die Menschen für beneidenswert, die sich 
um die Stadt, »this deceitful beauty“, überhaupt nicht mehr 
kümmern; «who have not only quitted the metropolis, but can 
abstain from ever seeing the next market town of their country.*') 
Dieser Aufsatz könnte geradezu eine Streitschrift gegen die Stadt, 
gegen ihre Sünden und Laster, genannt werden; ein Zug ehr- 
licher Entrüstung geht durch das Ganze hindurch; von Affektiert- 
heit ist keine Spur darin zu finden. Gleichzeitig kommt noch 
etwas anderes Bemerkenswertes in diesem Essay zur Geltung; 
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wir möchten es eine Art romantische Melancholie nennen: Der 
Dichter betrachtet die Natur, das Land als Zufluchtsort von den 
Beschwerlichkeiten und Mühen des Lebens überhaupt. Es über- 
wiegt ein fast krankhaftes, leidenschaftliches Verlangen, nicht nur 
aus der Stadt in die Natur hinauszufliehen, sondern sich auch 
loszureissen von der Ueberzahl der umgebenden Menschen und 
in die Einsamkeit zu gehen, die frei von jedem menschlichen 
Einfluss ist. 

In .,The Garden" schliesst Cowley die Einleitung, in der 
er sich an J. Evelyn ') wendet, mit diesen Worten ab: »All that 
I myself am able yet to do, is only to recommend to mankind 
the search of that felicity which you instruct them how to find 
and to enjoy.“-) In dem dann folgenden Gedicht wird betont, 
Gott habe den Menschen einen Himmel auf Erden schaffen 
wollen, deshalb habe er ihnen den Garten gegeben; 

Bnt well he (God) knew what place wonld best agree 
With imiocence, and with felicity; 

And we elsewhere still seek for them in vain, 

If any part of either yet remain; 

If any part of either we expect, 

Thia may our judgraent in the search direct; 

God the first garden niade, and the first city Cain.^; 

V 9 15. Str. 3. Or. H. p. .S27. 

In Bezug auf v. 15 sagt Grosart: »it needs only to recall, the 
original of Cowper's line: 

„God made the conntry and man luade the town.“ 

Soiithey's work.s of Cowper r.omlon 18.15-S7. IX, 92. 

In der Tat ist es offenbar, dass dieses so vielgeruhmte Wort 
auf den Einfluss Cowleys zurückzuführen ist. Uns scheint über- 
haupt die Naturbetrachtung der beiden Dichter sehr viel Ver- 
wandtes zu haben; wir kommen später darauf zurück. •*) Die 

himmlische Ruhe des stillen Gärtleins gibt Cowley in hübscher 
Weise in den folgenden Zeilen wieder; die astronomischen und 
astrologischen Hindeutungen freilich hätten besser wegbleiben 
können: 

Oh blessed shades! 0 geiitle cool retreat. 

Frora all th’ immoderate heat, 

In which the frantick world does bnrn and »weat! 

This doeg the lion-atar, ambition'g rage; 

This avarice, the dogstar’s thirst asswage; 

Ev’ry where eise their fatal pow’r we see. 
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Tbey make and role man’s wretched destiny; 

They neither get, nor dinappear, 

Bnt tyrannize o’er all the year; 

Whilst we ne’er feel their Harne or inflnence here. 

„The Garden.' Str. 4. Gr. II. p. 887. 

Mit Martial stellt sich Cowley als das höchste Ziel seiner Wünsche, 
nicht die Gunst grosser Männer, nicht den Aufenthalt am Hofe, 
nein: 

Bat books and wise discourse, gardens and fields. 

And all tbe joys tat nnmist nature yieldg. 

Thick Summer sbades wbere winter still does ly, 

Brigbt winter fires that snmmer’s part supply. 

„In Imitation of Martial’s Kpigramm.“ Gr I. p. 14S.>) 

Man darf wohl hier mit Recht auf die äusserst geschickte Be- 
arbeitung des fremden Stoffes hinweisen. 

Cowley selbst hebt oft hervor, dass er nie nach grossen 
Reichtümern gestrebt habe, dass er viel lieber in bescheidenen 
Verhältnissen zu leben wünschte: ■>! love littleness almost in all 
things.*^) So warnt er auch in dem Essay »Of Avarice“ vor 
dem Anhäufen übermässiger Reichtümer; es bringe das kein 
Glück, sondern nur 'Lasten und Bürden, Sorgen und Kummer. 
Vom schnöden Mammon, vom verderblichen Golde, dessen 
Unsegen für die Menschheit von dem Dichter in dem »Ana- 
kreon“ »Gold“ charakterisiert wird,^) soll man sich weg- und 
der Natur mit ihren Gaben zuwenden; 

„A field of com, a fountain and a wood 
lg all the wealth by nature understood.“ 

„A Paraphrase un an ode uf Horace.“ Str. 5. Gr. 11. p. .S34.*l 

ln demselben Essay ergänzt er das lateinische Wort: »Desunt 
luxuriae multa, avaritiae omnia“^) so: »Poverty wants some, 
luxury many, avarice all things".®) 

So geht durch die moralische Naturbetrachtung Cowleys 
das ehrliche Bestreben hindurch, die verblendete Menschheit von 
der Stadt hinweg hinaus auf das sonnige, freie Land zu führen, 
von den Lastern und Sünden des städtischen Getriebes hinweg 
hinaus zu der Unschuld der ländlichen Einsamkeit zu leiten. 
In wie scharfem und zugleich vorteilhaftem Gegensatz steht in 
dieser Beziehung unser Dichter zu den anderen Vertretern der 
pseudo- klassischen Literaturepoche. Diese benutzten den Land- 
aufenthalt nur dazu, um sich dort zu erholen, um neugestärkt 
den Anstrengungen des Stadtlebens gegenüber gerüstet zu sein. 
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Und so geht auch durch ihre Dichtung ein Zug, der das Land, 
die Natur eben nur als zur Erholung geeignet ansiehf, der aber 
im übrigen alles, was mit dem Landaufenthalt zusammenhängt, 
für langweilig hält, demgegenüber das interessante, aufregende 
Stadtleben doch vorzuziehen sei. Wie ganz anders bei Cowley! 
Mag er immerhin die heilsame Wirkung des Landlebens auf das 
leibliche Wohl des Menschen noch besonders betonen,') mag 
die materielle Ausnützungstheorie der Natur noch eine ziemlich 
grosse Rolle bei ihm spielen, so findet sich doch eine ganze 
neue, andere Richtung in seinem Hinweis auf die Natur. Es 
tritt bei ihm die Erkenntnis zu Tage, dass jene nicht bloss dazu 
gut sei, dem Menschen die zerrüttete Gesundheit wieder herzu- 
stellen und alle möglichen materiellen Vorteile zu gewähren, 
sondern dass sie auch auf Herz und Seele einwirke. Dazu 
kommt die speziell moralische Tendenz: während der Stadt- 
aufenthalt das Innere des Menschen verschlechtere, veredele es 
der Landaufenthalt. 

Wir haben hier noch darauf hinzuweisen, dass schon Barclay 
(1475- 1552) in seinen Eklogen die Vorzüge und Nachteile des 
Stadl- und Landlebens abzuwägen begann,^) und dass nach ihm 
so mancher Dichter der elisabethanischen Pastoraldichtung für 
das Landleben eintrat. Man könnte nun annehmen, Cowley sei 
einfach in ihre Fusstapfen getreten und habe das wiedergebracht, 
was diese schon gesagt hatten. Es ist das aber nicht der Fall. 
Die Hirtendichter der elisabethanischen Literatur dachten in ihrem 
Eintreten für den Landaufenthalt nur daran, das goldene Zeitalter 
der Schäfer und Schäferinnen wiederherzustellen; es ist so 
erklärlich, dass sich dabei sehr viel Unnatürliches und Affek- 
tiertes in ihre Dichtungen einschlich. Wir sind natürlich weit 
davon entfernt, der Pastoralpoesie ihre grossen Verdienste um 
die Entwicklung der englischen Nalurgefühlsdichtung absprechen 
zu wollen. Einem Spenser vor allem, und dann Drayton, Barn- 
field, Browne und anderen wäre damit sehr Unrecht getan. 
Aber trotz alledem ist doch zuzugestehen, dass ihrer Naturdich- 
tung auch manche Fehler anhafteten, die sich vor allem in dem 
Zug des Affektierten und Gekünstelten zu erkennen geben. 
Moorman hebt in ./The Interpretation of Nature in English Poetry“ 
zugleich deren Vorzug und Nachteil hervor; /.The pastoral 
poetry helped to change the naive and and objective interpretation 
of nature into a sentimental one. But while in one sense the 
advance made by pastoral poetry was so great, in another there 
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was rather retrogression than progress. - Renascence was at best 
a pleasing fiction, having very little hold on the realities of life." ') 
oder «in pastoral poetry this desire to escape froni the life of 
courts and cities oben fails to carry conviction with it.“-) Cow- 
ley zeigte, im Gegensatz dazu, nicht jene fingierte Sehnsucht 
nach dem Landaufenthalt. Er wünschte von ganzem Herzen, 
wirklich draussen leben zu können und war tiefbetrübt, dass sein 
Sehnen erst so spät gestillt wurde. Ganz entsprechend tritt er 
auch in seinen Dichtungen mit aufrichtiger Ueberzeugung für 
das Landleben ein. Dabei weiss er sehr wohl, dass die «shep- 
herds of Sir Philip Sidney" nicht mehr existieren.^) Er war 
durch Unredlichkeiten und Intriguen seiner Pächter und Nachbarn 
nur allzufühlbar davon überzeugt worden. Und doch rühmt 
und preist er den Landaufenthalt, und doch will er seiner geliebten 
Herrin ( Natur), der er so lange aufrichtig ergeben war, und 
mit der er sich dann verheiratet hatte, treu bleiben.^) 

Einer aber ist Cowley vorausgegangen, der, wie so viel 
anderes, auch die poetische Auffassung der Natur in hervor- 
ragender Weise umgestaltete. Von dem Hauptverdienste Shake- 
speares in der Naturbetrachtung: «the recognition of the sympathy 
which exists between nature and man",®) haben wir hier nicht 
zu sprechen. Uns interessiert vielmehr seine Stellungnahme zum 
Stadt- und Landleben. Wie nicht anders zu erwarten, hat er 
sich von den Ueberlieferungen der Pastoral poesie frei zu machen 
und von ihr nur das zu übernehmen gewusst, was wirklich von 
Wert war. Die Mängel der arkadischen Schäferlandschaft mit 
ihren Nymphen und Dryaden erkannte er gar bald. Dagegen 
war er, wie die Hirtendichter, von den Vorzügen des Land- 
aufenthaltes gegenüber dem in der Stadl überzeugt. Es kommt 
dies aber in seinen Dichtungen nicht dadurch zum Ausdruck, 
dass er nun eifrig, so wie es Cowley tut, hinaus aufs Land 
weist, sondern dass er mehr nach der negativen Seite hin über 
die Sünden und Laster des Stadt- und Hoflebens spöttelt.**) Auch 
scheint es, - «As you like it" zeigt das besonders: Der Herzog 
kehrt ohne Murren in die Stadt zurück — als halte er dauernden 
Landaufenthalt gar nicht für zweckmässig; er betrachtet ihn mehr 
als Erholungsperiode von den Anstrengungen des Stadtgetriebes, 
eine Ansicht, die dann im 17. Jahrhundert besonders stark hervor- 
trat. Der charakteristisch tendenziöse Zug also, der sich wie 
ein roter Faden durch die Werke Cowleys hindurchzieht, findet 
sich bei Shakespeare nicht. 
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Es bleibt uns endlich noch übrig, näher auf das Verhältnis 
von Milton und unserem Dichter in Bezug auf die moralische 
Naturbetrachtung einzugehen. Haben wir diese Frage erledigt, 
so werden wir zugleich darüber Aufschluss erhallen, ob Milton 
das Verdienst zukommt, die Rückkehr zur Natur als erster von 
den englischen Dichtern gepredigt zu haben. Es sei hier noch 
einmal darauf hingewiesen, d^ sich die Wiederhinwendung zur 
Natur zuerst in einer Leidenschaft für das Landleben, die ja eben 
in der moralischen Naturbetrachtung zum Ausdruck kommt, 
äusserte. Man teilt das dichterische Schaffen Miltons oft in drei 
Perioden ein, von denen sich die erste bis ca. 1640, die zweite 
bis 1660 und die dritte bis 1674 erstreckt. Für uns kommt 
hier vor allem die erste, die der Jugend, in Betracht. Wenn 
man nun die Werke dieser Zeit ins Auge fasst und sich darin 
nach jener moralischen Naturbetrachtung umschaut, so kommt 
man bald zu der Erkenntnis, dass sich fast garnichts von dieser 
Art der Naturbehandlung darin findet. Ein einziger Hinweis ist 
uns aufgefallen: 

Shepherd I take thy word 

And trust thy honest ofFer’d coartesy, 

Which oft is sooner fotind in lowly sheds 
With smoky rafters. than in tapestry halls, 

In Courts of princes, where it tirst was nam'd 
And yet is most pretended. 

,Comus.“ V. 3ÄS ff. 

Dieses eifrige, fast leidenschaftliche Hindeuten auf die Vorzüge 
des Land-, das starke Betonen der Nachteile des Stadtlebens, das 
heisse Sehnen nach dem Landaufenthalt, das uns bei Cowley 
so oft entgegentrat, fehlt in den jugendwerken Miltons vollständig. 
Und auch dann, wenn man die zweite Periode überblickt, kommt 
man zu keinem anderen Ergebnis. Es wäre vielleicht nur auf 
eine Stelle in dem 1649 entstandenen „Tenure of Kings and 
Magistrates" hinzuweisen. Es wird dort der Ursprung von 
Städten und Staaten auf den Sündenfall zurückgeführt.') Im 
„Paradise Lost" freilich finden sich Andeutungen, die Cowleys 
„God the first garden made, and the first city Cain" entsprechen.^) 
Sie kommen aber für uns nicht in Betracht, da unser Dichter 
zwei Monate nach dem Erscheinen von „Paradise Lost“ starb. 
Es wäre also in Bezug auf das Verhältnis der moralischen Natur- 
betrachtung bei Cowley und Milton zu konstaiieren, dass zunächst 
zeitlich jener vor diesen zu stellen ist, also als erster, frei von 
der Affektiertheit der Pastoraldichter, den grossen Unterschied 
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zwischen Stadt- und Landleben hervorhebt, und dass auch inhalt- 
lich Cowley viel intensiver, tendenziöser , für den Landaufenthalt 
eintrilt, selbst wenn man auch das »Paradise Lost" hier mit 
gelten lassen wollte. Damit ist aber zugleich die Frage beant- 
wortet, ob Milton mit Recht als der bezeichnet wird, der die 
Rückkehr zur Natur in die Bahnen geleitet habe. Sie ist offenbar 
zu verneinen. Das Verdienst, die Losung «Zurück zur 
Natur* zum ersten Male mit voller Ueberzeugung aus- 
gesprochen zu haben, kommt vielmehr Cowley zu. Es 
zeigt sich hier wieder einmal, dass der Beginn einer neuen 
weltgeschichtlichen oder literarischen Epoche nicht unbedingt an 
das Auftreten eines grossen Mannes geknüpft sein muss. 

So scheint Cowley, unabhängig von seinen Vorgängern oder 
doch nur mit leiser Anlehnung an diese, die ganze Literatur des 
17. Jahrhunderts mit seiner didaktisch-moralischen Naturbetrach- 
tung zu überragen und schon die Keime jener moralischen 
Naturpoesie aufzuweisen, die später den Hauptbestandteil in der 
Naturdichtung eines Cowper und in vollendeter Weise eines 
Wordsworth bildete, einer Naturbetrachtung, die es sich als 
höchste Aufgabe stellt, die verblendete Menschheit zu der Erkennt- 
nis des wahren Wertes der Natur, des Landlebens zu bringen. Ist 
doch auch in Wordsworth's Ruf: «Natur, Natur!" unter Natur 
das Land im Gegensatz zur Stadt zu verstehen.*) 

In der Dissertation über »Cowpers Naturgefühl und Natur- 
dichtungen" heisst es an einer Stelle: »Cowper stand in der 
Mitte zwischen Milton und Wordsworth. Er war der geistige 
Sohn Miltons und wurde der geistige Vater Wordsworths." ^ 
Wir möchten darin für Milton lieber Cowley einsetzen. Schon 
wenn man den grossen Puritaner und Cowper im grossen und 
ganzen vergleicht, wenn man die Dichterpersönlichkeit eines 
Milton, an der vor allem der gewaltige, alles umschliessende 
Gedankenflug, eine unermessliche Phantasie charakteristisch ist, 
mit der eines Cowper, die durch die Beschränktheit der Grenzen, 
in der sie tätig ist, auffällt, vergleicht, so mag die Zusammen- 
stellung beider als Vater und Sohn gewagt erscheinen. Und 
wenn man dann im speziellen auf die Naturbetrachtung der beiden 
Dichter eingeht, so fallen eher Unterschiede als Gleichheiten 
und Aehnlichkeiten auf. An Miltons Natursinn ist charakteristisch, 
dass in ihm ein Bild des ganzen Weltalls erzeugt und geformt 
wird. Bei Cowper tritt uns nur ein engbegrenzter Teil der Natur 
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entgegen. Weiter ist in der Naturbetrachtung des letzteren vor 
allem jener moralische Zug stark vertreten; sein eigentliches 
Verdienst in der Entwicklung der englischen Naturgefühlsdichtung 
wird ja darin gesucht, dass er der Prediger, der Verkünder der 
neuen Naturanschauung ward, die darin bestand, dass die Men- 
schen von dem verderblichen Stadt- zum unschuldigen Land- 
leben gerufen wurden. Bei Milton ist diese moralische Natur- 
betrachtung ganz wenig ausgeprägt, noch weniger ist sie zur 
Tendenz geworden; sein Sinn war auf gewaltigere, grössere Ziele 
gerichtet. Bei Cowley dagegen ist dieser moralische Zug ganz 
besonders aulfällig. Und das vor allem lässt uns Cowley und 
Cowper in ein engeres Verhältnis zu einander bringen; letzterer 
gibt ja auch in der «Task« an, dass er unsern Dichter sehr 
genau studiert habe.*) So scheinen beide auch sonst manchen 
verwandten Zug zu haben, und wir glauben, dass es nicht 
undankbar sein würde, das Verhältnis der beiden einmal genauer 
zu untersuchen. Wir können uns hier nur mit Andeutungen 
begnügen: Die religiöse Naturdichtung der zwei Dichter ähnelt 
sich sehr. 2) Es fällt auch beider Vorliebe für die lateinischen 
Klassiker, für deren Sympathie zum Landleben auf. Bei Cowper 
tritt auch das Nützlichkeitsprinzip noch in den Vordergrund, nur 
in materieller Beziehung sehr abgeschwächt, in geistiger und 
seelischer bedeutend verstärkt. 


c) Die reflektierende Naturbetrachtung. 

Johnson sagt einmal: «Cowley wrote with much thought.“ •*) 
Mit wie grosser Vorsicht wir auch sonst des grossen Moralisten 
Urteile betrachten müssen, dieses können wir ohne Bedenken 
annehmen. Unsers Dichters Werke zeichnen sich in der Tat 
durch einen grossen Gedankenreichtum aus; ja man muss zuge- 
slehen, dass das nachdenkliche Element oft zu stark auftritt.-*) 
Die Vorzüge und Nachteile dieser Gedankenfülle treten uns 
besonders in der reflektierenden Naturbetrachtung entgegen. 

Den rechten Mittelweg scheint uns der Dichter in «An 
Elegy on the death of John Littleton Esquire, sonne and heyre 
to Sir Thomas Littleton, who was drowned leaping into the 
water to save his younger brother“ eingeschlagen zu haben. 
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Es fehlt darin auch das «palhetic« nicht, dass Johnson nie bei 
Cowley gefunden haben will:') 

And must these waters smile againe? and play 
About the shore as they did yesterday? 

Will tbe sun conrt them still? and shall they show 
No consciuns wrinckle fnrrowed on their brow, 

That to the thirsty travaylor may say 
I am accnrst, goe turne some other way? 

„Sylva“ V. 309—314. Gr. I. p. S8. 

Doch da sieht der Dichter ein, dass er in seinem heiligen Zorn 
zu weit gegangen ist; er bereut sein Ungestüm; denn die Flut 
ist ja unschuldig. 

Bei der Schilderung der Neumondfeier im zweiten Buche 
der » Davideis" werden auch die Herden genannt, die zur Opfe- 
rung geführt werden; sie regen Cowley zum Nachdenken an: 

The sacred herds march’d proud and softly by, 

Too fat and gay to tbink their deaths so nigh. 

Hard fate of beasts, more innocent than we! 

P*rey to our luxnry and our piety! 

V. 243-848. Gr. II. p. 56. 

Wie das reflektierende Element bei Cowley ausarten kann, beweist 
eine Stelle in «Love’s Riddle“. Ueberwältigt vom Liebesschmerz 
ruft da Callidora den sie umgebenden Bäumen zu: 

Why are these trees so brave? why doe they weare 
Such greene and fresh apparell? how they smile! 

How their proud toppes play with the courting wind! 

Can they behold me pine and langnish here 
And yet not sympathize at all in mouming? 

Doe they npbraid my sorrowes? can it bee 
That these thick branches never seene before 
But by the sunne, .shonld learne so mnch of man? 

The trees in courtier’s gardens which are conscious 
Of their guilt[yj masters statelinesse and pride 
Themselves wonld pitty rae; yet these. — 

A. I. So. I. V. 10—20. Gr. I. p. 87. 

Diese Zeilen rufen alles andere als den Eindruck der Natürlich- 
keit und Wahrscheinlichkeit hervor. Wie störend wirken vor 
allem die drei letzten Zeilen! Es scheint hier nachteiliger Einfluss 
der Pastoralpoesie vorzuliegen. Aehnlich unschön und unnatür- 
lich sind einige Verse aus dem Gedicht „The Request" der 
Sammlung „Mistress", ln ihnen spricht der Dichter voll Neid 
von der Tierwelt, die, von Venus berauscht, sich voll Liebeslust 
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tummelt. Das Gesuchte und Gekünstelte tritt deutlich in diesen 
Zeilen hervor; 

Thou (Venus) dost the birds thy subjects make; 

Thy nimble feathers doe their wings o’ertake: 

Ät every spring they chant thy praise; 

Make me but love like thera, I ’le sing thee better laies. 

What Service can mute fishes doe to thee? 

Yet against them thy dart prevailes, 

Piercing the armour of their scales; 

And still thy sea-borne mother lives i’ th’ sea. 

Str. 5 u. 8. Gr. l. p. 108. 

Viel geschickter wieder ist die folgende Stelle, in der Cowley 
das ewig Wechselnde, nimmer Beständige im Leben der Natur 
besingt und damit die Unbeständigkeit seiner Liebe zu ent- 
schuldigen sucht: 

The World ’s a scene of changes, and to he 
Constant, in nature were inconstancy; 

For 'twere to break the laws her seif has made; 

Our substances themselves do fleet and fade; 

The most fixt being, still doth move and fly, 

Swift as the wings of time ’tis measnred by. 

T’imagine then that love should never cease 
(Love which is but the Ornament of these) 

Were qnite as senselesse, as to wonder why 
Beauty and colonr stay not when we dye. 

Mistr. „Inconstancy“ v. 19-28. Gr. I. p. 106. 

Mit einem leichten Spott wendet sich der reflektierende Dichter 
dann mit folgenden Fragen an die Gelehrten: 

Ye leamed heads, whom ivy garlands grace, 

Why does that twining plant the oak embrace? 

The oak for courtship most of all unfit. 

And rough as are the winds that fight with it? 

How does the absent pole the needle move? 

How does his cold and ice heget hot love? 

Which are the wings of lightness to ascend? 

Or why does weight to th’ centre downweards bend? 

„Davideis“ II. v. 58 - 65. Gr. II. p. 55. 

Die Fragen der Wissenschaft, speziell der Naturwissenschaft, zieht 
Cowley gern in seine reflektierende Betrachtung herein. So lässt 
er im dritten Buche der «Davideis“ Melchor, den Hofsänger 
des Königs Moab, seine Zuhörer in die Geheimnisse der Natur 
einführen, (v. 275 ff.) Er berichtet über das Kommen und 
Gehen der Sonne, er singt vom goldenen Mond, von seinem 
Zu- und Abnehmen, er erzählt von den am Himmel drohenden 
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Kometen, die Gottes warnende Leuchtfeuer seien, von dem Ent- 
stehen des Donners,*) der Bildung des Regenbogens u. a. 

Thus did this heathen nature’s secrets teil 

And Bometimes missed tbe cause, bnt sougbt it well. 

Gr. II. p. 86. 

Wenn der Dichter hier den Ursachen grosser, gewaltiger Natur- 
erscheinungen nachzuspüren sucht, so tut er es im kleinen im 
vierten Buche von „Plantarum libri sex". Er fragt dort nach 
der Bedeutung der Glockenblume für den Menschen. Die meisten 
Blumen bieten den Menschen etwas, sei es durch ihren Duft, 
durch ihre Heilkraft, durch ihre Schönheit. Wie steht es nun 
in dieser Beziehung mit der Glockenblume; was soll uns das 
Glöcklein sagen? Wir Menschen verstehen es nicht: 

Quid voluit cum tot tlores natura creatrix 
Campanae formam jnssit habere cavam? 

Quaenaiu haec sunt tibi, Hora, oblectamenta jocosa ? 

Ad qnae, uescio quos, ludicra sacra vocas? 

NulluB in bis usus, uec tintinnabula nobis 
Seddiderint ullos tarn fabrefacta sonos: 

Auris tarda bomiui est; vertentis raachina raundi 
Non notos homini fundit nbique modos. 

V. 188-196 Gr. II. p. 188. 

Die „Hymn to Light", die in inhaltlicher und formaler Beziehung 
viel gepriesen worden ist, bietet uns auch Zeugnisse für die 
reflektierende Naturbetrachtung Cowleys: 

S&y from what golden quivers of tbe sky 
Do all thy winged arrows tly? 

, Str. 4. Ooo. Vers. Gr. I. p. 166. 

Gegen den verderblichen Einfluss des Goldes hat unser Dichter 
schon immer geeifert; in „Hymn to Light« ruft er der Sonne zu: 

Ah, goddess! would thou could’st thy band withhold, 

And be less überall to gold; 

Didst thou less valne to it give, 

Of how mnch care (alas) migh’st thou poor man relieve! 

Str. 22 . Gr. I. p 167. 

Cowley ist dabei der Ansicht, dass die Sonne auch die Erzeugerin 
des unorganischen Lebens sei.^) Die Fähigkeit der Sonnen- 
strahlen, das Weltall zu durchdringen, behandelt der Dichter in 
der 24. und 25. Strophe seiner Hymne: 

Through the soft wayes of heav’n, and air, and sea, 

Which open all their pores to thee, 

Like a clear river thou dost glide, 
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And with tby living 8tream throngh the dose diannels slide. 

But where firm bodies tby free conrse oppose, 

Gently tby soiirce tbe land oreflows ; 

Takes there possession and does make, 

Of colours mingled, ligbt, a tbick and Standing lake.‘) 

Gr. 1. p. 167. 

Man kann so der reflektierenden Naturbetrachtung Cowleys 
sicher das Zeugnis ausstellen, dass sie «full of thought“ ist. Doch 
darf man dabei nicht übersehen, dass sich auch die Nachteile 
des «metaphysical poet" recht fühlbar machen; an Gekünsteltem, 
Unnatürlichem fehlt es leider nicht. Es wäre deshalb kühn, 
wollte man dieser Naturbetrachtung eine besondere Bedeutung 
an und für sich, als auch eine Bedeutung in der Entwicklung 
der englischen Naturgefühlsdichtung zuweisen. Milton, der in 
seiner reflektierenden Naturpoesie mit dem nachdenklichen Ele- 
ment eine gewaltige, alles bezwingende Phantasie verband, überragt 
Cowley hier bei weitem. Und auch von Cowpers und vor 
allem von Wordsworths reflektierender Naturbehandlung, in der 
sich ernstes Nachdenken mit tiefem Gemüt paart, ist noch wenig 
bei Cowley zu spüren.-^ 


d) Die religiöse Maturbetrcichtung. 

Cowley ist immer ein überzeugter Anhänger der Hochkirche 
gewesen, und so steht auch im Mittelpunkt seines ganzen religiösen 
Denkens der Gott des Christentums oder, engbegrenzter, der 
Gott der Hochkirche. Wie gewissenhaft er in dieser Beziehung 
war, beweist vor allem die „preface“ zu dem »Cutter of Coleman 
Street", in der er sich den Vorwürfen gegenüber, die man ihm 
betreffs des »Guardian" gemacht hatte, verteidigt. Als den 
niederdrückendsten bezeichnet er den, der ihn der »Prophaness" 
anklagt: »But I call God to witness, that rather than one tittle 
should remain among all my writings which according to my 
severest judgment should be found guilty of the crime objected, 
1 would my seif burn and extinguish them all together. Nothing 
is so detestably lewd and rechless as the derision of things 
sacred,"^) so ruft er seinen Kritikern zu. Ein wie übereifriger 
Anhänger der Hochkirche im besonderen Cowley war, zeigt uns 
recht deutlich diese Stelle in der Vorrede; »1 am so far from 
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allowing any loose or irreverent expressions in matters of that 
religion which 1 believe, that 1 am very tender in this point, 
even for the grossest errors of conscientious persons.“ ') Das 
religiöse Element ist so stark bei ihm ausgeprägt, dass er der 
Dichtkunst als Hauptaufgabe die Lobpreisung und Verherrli- 
chung Gottes und seiner Werke zuweist. Glaubt er doch selbst, 
er habe sich durch die Schöpfung der „ Davideis " ein sehr 
grosses Verdienst um die Poesie überhaupt errungen. Und so 
kann eres nicht begreifen, dass man gerade ihn der »Prophaness" 
zeiht, ihn, »who has endeavoured to root out the ordinary 
weeds of poetry, and to plant it almost wholly with divinity."^) 
Wir sehen, dass Cowley auch vor einer Uebertreibung nicht 
zurückschreckt und seinen Dichtungen mehr, als es der Fall ist, 
religiösen Gehalt zuschreibt, ln der »Davideis" verspricht er 
allerdings, die Musen dem allmächtigen Gott durch sein Werk 
wieder zuführen zu wollen; ob es geschehen ist, lässt sich 
bezweifeln (!). 

Zu welch' Merkwürdigkeiten ihn der engbegrenzte christ- 
liche Standpunkt veranlassen konnte, geht aus der Vorrede zu 
»Plantarum libri sex" hervor, ln breiten Erörterungen entschul- 
digt er sich, dass er nach Schaffung der »Davideis", des Gott 
und Christus geweihten Werkes, sich wieder weltlichem Stoffe 
zugewandt habe, dass er, nachdem er sich in seinem Epos in 
himmlische Höhen erhoben habe, jetzt wieder am Boden kröche. 
»Ego vero illud quod admiranda Dei opera celebrat non longe 
abesse arbitror a sacro poemate; multarum autem plantaruni 
viribus vix quiequam reperiri potest in natura rerum admira- 
bilius",^) so verteidigt er sich. Er hält es für nötig, Beispiele 

aus der Bibel anzuführen, um sein Gedicht von den Pflanzen 
zu rechtfertigen. Ja, er geht noch weiter: ihm scheint es uner- 
lässlich, auch dafür Rechtfertigungsbeweisc zu erbringen, dass er 
die Blumen sprechen lässt, sie als denkende Wesen betrachtet. 
Auch hier deutet er auf die Bibel. Welch' eine beschränkte, 
engbegrenzte religiöse Anschauung offenbart sich uns hier! Es 
zeigt sich hier wieder, wie sehr Cowley doch von den Geistes- 
strömungen seiner Zeit abhängig war, in der man, wie schon 
einleitend darauf hingewiesen wurde, in religiöser Beziehung 
äusserst streng dachte. Ziehen wir Cowper, den Dichter des 
18. Jahrhunderts zum Vergleich heran, so erkennen wir sofort, 
um wieviel er Cowley voraus ist. Jener Hess sich, obgleich er 
sicher auch ein ausgeprägtes religiöses Gefühl hatte und eifriges 
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Mitglied der Hochkirche war, nie zu solchen einseitigen Erörter- 
ungen herbei; er unterhielt sich mit seinen Tieren und Pflanzen, 
ohne darnach zu fragen, ob das auch in der Bibel geschehe. 
Was Cowley über die Philosophie in ihrem Verhältnis zur Reli- 
gion denkt, ergibt sich aus einer Stelle des Essays „Of Agri- 
culture": «To be a husbandman is but a retreat from the city; to 
be a philosopher, from the world, or rather, a retreat from the 
World, as it is man's into the world as it is God's.“ ') Für ihn 
ist also Religion und Philosophie ein und dasselbe. 

Interessant ist auch, zu beobachten, wie sich in unserem 
Dichter ein frommer, nie wankender Glaube mit einem regen 
Interesse für die sich anbahnende Naturwissenschaft verband. 
Die Beschäftigung mit letzterer ist es ja, die gar rasch jeder 
Religion entfremden kann; unser Dichter sucht beides zu ver- 
einen. In der Vorrede zu «A Proposition for the advancement 
of Experimental Philosoph v" heisst es: «All knowledge must 
either be of God, or of his creatures, that is, of nature; the 
first is called from the object, Divinity; the latter, Natural Philo- 
sophy, and is divided into the contemplation of the immediate 
or mediate creatures of God, that is, the creatures of his creature 
man." 2) Auch in seiner prächtigen Ode «To the Royal Society“, 
in der er auffordert, »the riches who doe hoorded for him lye 
in nature's endless treasurie“^^ zu ergründen, vergisst er nicht, 
Gottes zu gedenken, ohne den nach seiner Meinung die Wissen- 
schaft nichts ausrichten kann. Er betont auch, dass, so weit der 
Mensch auch immer in die Geheimnisse der Natur eindringen 
mag, er doch nie, wie Gott, alles begreifen und erkennen könne: 

For ’tis God ouly who can find 
.\ll nature in his mind. 

Str. X V. 27—28. Gr. I p. IBS. 

Es bringt Cowley, als Vertreter der echt christlichen Anschauung, 
die Natur in ihrem Entstehen und Vergehen ganz und gar 
in Abhängigkeit von dem Allmächtigen. 

ln »The Garden" preist er die Blumen- und Pflanzenwelt 
des Gärtleins als einen Widerschein göttlicher Erhabenheit: 

Where does the wisdom, and the power divine 
In a more bright and sweet reflection shine? 

Where do we finer strokes and colonrs see 
Of the creator’s real poetr>’. 
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Thau when we with attention look 
Upon the third day’s volume of the book? 

If we could open and intend our eye, 

We all, like Moses, shonld espy 
Ev’n in a bush the radiant deity. 

Bnt we despise these His inferior ways, 

(Though no less full of miracle and praise) 
lipon the flowers of heaven we gaze; 

The Stars of earth no wonder in ns raise. 

Str. 9. Gr. II. p. m. 

Grosart sagt von diesen Zeilen; »Lei the nature- Student who is 
disposcd to post-date penetrative ’seeingness' toward nature, 
dwell upon these (as I hold them) pricelles lines in ihe Essay 
of a Garden. — What an ineffable louch is that of the ’bur- 
ning bush’! Then glanzing froni heaven lo earth, from earth to 
heaven, höw elect is the word wonder!*) Only one who had 
anticipated Wordsworth's perhaps too protruded System, could 
have so written." 2) ») In der Tat sind diese Verse von einer 
tiefgefühlten Religiosität getragen, die ihnen einen seltenen Schwung 
verleihen. Sie bilden zugleich eine Ergänzung zu dem schon 
genannten «God the first garden made". 

Allenthalben tritt nach Cowley das Walten des Allmächtigen 
zu Tage, im kleinen, wie im grossen; überall gibt sich die ge- 
waltige Grösse Gottes zu erkennen, die sich in ihrer unendlichen 
Erhabenheit in der Auferstehung offenbaren wird. Wenn der 
letzten Posaune furchtbarer Schall ertönt: 

‘ Then all the wide - extended sky. 

And all th’ harmonious worlds on high, 

And Virgil’s sacred works shall die; 

•And he himself shall see in one fire shine 

Rieh nature’s ancieut Troy, though built by hands divine. 

PiuU. 0(i. ,The Resurrectiou“ Str. 8. Gr. II. p. 18 . 

ln mächtigen Akkorden schildert der Dichter dann die grenzen- 
lose Verwirrung, die am Tage des jüngsten Gerichtes herrschen 
wird. Wen des Donners Grollen^) und der Propheten warnen- 
der Ruf nicht bekehren konnte, dem soll der Ton der letzten 
Posaune gar schrecklich in den Ohren klingen. Die strafende 
Hand des Schöpfers ist da. 

Genannt zu werden verdienen noch die beiden «Pindarics* 
„The Thirty Fourth Chapter of the Prophet lsaiah“=) und »The 
Plagues of Egypt",®) in denen Cowley, im Anschluss an die 
Bibel, göttliche Strafgerichte, die sich in Naturerscheinungen 
offenbaren, schildert. Wenn auch in keinem der zwei Gedichte 
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- wie überhaupt in keiner der „Pindarics" - vollendete 
poetische Schönheit zu finden ist, so muss man doch einzelne 
Stellen als wohl gelungen bezeichnen.') 

Die religiöse Naturbetrachtung unseres Dichters, im ganzen 
betrachtet, bringt dieses Ergebnis: Cowley vertritt in ihr einen 
theologisch -teleologischen Standpunkt. Alles kommt von Gott 
und ist von ihm mit bestimmten Zwecken verbunden. Nie 
kommt dem Dichter ein pantheistischer Gedanke, nie sucht er 
in der Natur oder einem Teil derselben die Göttlichkeit, sondern 
er denkt immer an den persönlichen Gott der Hochkirche. Man 
könnte ihm das als einen Mangel vorwerfen. Wir glauben ja 
heutzutage in einem echten Naturdichter zugleich auch den 
Pantheisten erblicken zu müssen. Als unerlässliche Forderung 
brauchen wir dies aber nicht zu stellen. Beweist doch gerade 
der grösste Teil der englischen Naturdichter, dass mit wahrer 
Naturpoesie nicht unbedingt Pantheismus verbunden sein muss. 
Wir erinnern hier nur an Milton, Cowper und Wordsworth. 
Freilich haben diese, jeder in seiner eigenen Art, Cowley gegen- 
über manches voraus. Milton verband mit einem streng 
religiösen Gefühl eine gewaltige, phantasiereiche Gestaltungskraft; 
das engherzig religiöse Element tritt bei ihm meist in den Hinter- 
grund. Auf Cowper haben wir schon hingewiesen. Bei Words- 
worth zeigt sich echt christliche Religiosität, in die sich jedoch 
auch pantheistische Züge mit eingeschlichen haben. 


e) Die lyrische Naturbetrachtung. 

Die lyrische Naturbetrachtung beruht auf einem Mitempfin- 
den der Natur an der Menschenfreude und am Menschenleid, 
jenem Sicheinsfühlen von Mensch und Natur. Wenn diese Art 
der Naturbehandlung bei Cowley auch nicht vorherrscht, so ver- 
dient sie doch Beachtung, da sie die wertvollsten Erzeugnisse 
von des Dichters Naturpoesie überhaupt enthält. 

Im dritten Buche von «Plantarum libri sex" fordert Cowley 
seine Muse auf, den Qesang der Waldvöglein, den Duft der 
Blumen, Licht und Schatten des Waldes, dem Stoffe entsprechend, 
aus den Versen tönen, duften und scheinen zu lassen; es soll 
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sein Lied in innigem Zusammenhang mit der Natur stehen. Es 
ist dies sicher ein guter Vorsatz, wenn er nur nicht in den 
»Plantarum libri sex" gefasst wäre, da er gar zu sehr mit der 
wirklichen Ausführung dieses dichterisch so gänzlich verunglück- 
ten Pflanzenkataloges im Widerspruch steht: «Dem Frühling 
entsprechend, singe, o Muse, 

Undiqiie se tmdant viridanti i carmine gemmae, 

Et resonet toto nmsica verna libro: 

IJndiqne laudis odor dulcisaimus holet, et omnis 
Plnsquam paestanas pagina fundat opes. 

Undique formoaas Inmen diacriminet nmbraa; 

Nnliaqne non veria gandia carmen agat. 

, Flora“ V. 5—10. Gr. tl. p. 172. 1. col. 

Wenn auch nicht in dem Buche von den Pflanzen, so klingt 
doch in anderen Dichtungen Cowleys jenes Waldesrauschen, 
jener Vogelsang wieder, ln dem Essay »Of Solitude« sind 
einige Verse enthalten, die als Beispiel dafür gelten können; es 
kommt darin so recht ein Zusammenstimmen von Menschenherz 
und Natur zur Geltung: 

Here let nie, careleaa and unthoughtful lying, 

Hear the soft winds above me flying, 

With all their wanton bougha dispute, 

And the more tnnefal birds to both replying, 

Nor be my seif too mute. 

A silver stream sball roll bis waters near. 

Gilt witb the snn-beams here and there: 

On wbose enamell'd bank I’ll walk, 

And see how prettily they smile, and hear 
How prettily they talk. 

Str. 4, 5. Gr. U. p. SIS. 

In den folgenden Zeilen zeigt sich insofern ein gewisses lyrisches 
Empfinden, als der Dichter darin die ihn umgebende Natur in 
Einklang mit seiner trüben Stimmung zu bringen sucht; ein 
bescheidener Hinweis auf eine sympathetische Naturbetrachtung 
kann darin gesehen werden: 

Beneath this gloomy shade, 

By natnre only for my sorrows inade, 

I ’ll spend this voice in cries, 

In tears l’ll waste these eyes 
By love so Tainly fed. 

Mistr. „The Despair.“ Str. 1. Gr. I. p. llO. 
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Deutlicher koinmt jene Art der Naturbehandlung zum Ausdruck 
in dem Klagelied des Dichters »The Complaint". Hier ist 
dieses Mittrauern der Natur nicht allein durch das .»shade...for 
sorrows made" ausgedrückt; auch Fluss und Bäume spiegeln die 
Betrübnis des Dichters wieder: 

In a deep vision’s intellectual scene, 

Beneath a bow’r for sorrow made, 

The untomfortable shade, 

Of the black yew’s unlucky green, 

Mixt with the mourning willow's careful gray, 

Where reverend Cham cuts out his famous way, 

The raelancholy Cowley lay. 

Str. 1 . Gr. I. p. 169. 

Diese Verse sind sicher von poetischer Schönheit; stören kann 
nur dieses »melancholy Cowley“. Das sympathetische Element 
kommt dann am Anfang der herrlichen Elegie auf den Tod 
William Herveys zur Geltung: 

It was a dismal and a fearful night; 

Scarce coiild the morn drive on th’ unwilling light. 

When sleep, death’s image, left my tronbled brest 

By sumething liker death possest 

My eyes with tears did nncominanded flow, 

And on my soul hung the dull weight 
Of some intolerable' fate. 

Whnt Bell that? Ah rae; too rauch I know. 

str. 1. Gr. 1. p. 141. 

Wenn man den angeführten Stellen die Zeichen poetischer 
Schönheit nicht abspreclien, wenn man in ihnen die Merkmale des 
echten Lyrikers beobachten kann, so sind demgegenüber auch 
Verse zu nennen, die in ihrer Unnatur und Gesuchtheit keinen 
Anspruch auf poetischen Wert machen können. Es fällt dabei 
wieder das Bestreben des Dichters des 1 7. Jahrhunderts auf, den 
Menschen in den Mittelpunkt des Interesses zu rücken und die 
Natur in eine erzwungene Abhängigkeit von ihm zu bringen. 
Es tritt dies deutlich in «The Despair*, einem Gedicht der 
Sammlung »Mistress“, hervor. Cowley will die Natur zwingen, 
sich seiner Stimmung anzupassen; das Echo ist ihm verhasst: 

No iiiore shall fields or floods do so; 

For I to shades more dark and silent go: 

All this world’s noise appears to rae 
A dull ill-acted comedy: 

No comfort to ray wounded sight. 

In the Hun’s busie and impert’nent light. 

Str. S. Gr. I. p. 110. 
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An einer anderen Stelle wiederum, in »Constantia and Philetus", 
hat er das lustige Spiel zwischen dem Menschenkind und dem 
Echo mit grossem Geschick gezeichnet: 

Oh! what hath caus’d my killing miseries? 

Eyes (Eccho said): what hath detayned my ease? 

Ease; straight the reasonable nimph replyes, 

That nothing can my tronbled mind appease: 

Peace, Eccho answers. What, is any nigh? 

(Quoth he): at which, she quickly Utters, I. 

V. 115—120. Gr. 1. p. 6. 1. col. 

Es ist hier noch auf das Gedicht »Eccho" (Mistr.) hinzuweisen, 
in dem sich wieder das Affektierte und Gekünstelte insofern 
zeigt, als Cowley das Echo in ein Liebesverhältnis zu der Ange- 
beteten bringen will: 

Hadst thou bnt eyes, as well as tongue and eare, 

How mach compassion wouldst thou showl 

Str. 2. Gr. L p. 117. 

Dadurch, dass die Natur in so unnatürlicher Weise den Reizen 
einer Schönen unterworfen wird, tritt ein nüchternes, triviales 
Element in die Dichtung ein, ohne ein Verständnis für das 
natürliche, innige Zusammenklingen von Mensch und Natur, mit 
blosser Zuhilfenahme des frostigen Verstandes geht der Dichter 
hier zu Werke. 

Bei Behandlung der lyrischen Naturbetrachtung Cowleys 
glauben wir, nicht unberechtigt auch einige Gedichte aus den 
»Anacreontics; or, Some Copies of Verses, translated Paraphrasti- 
cally out of Anacreon« behandeln zu dürfen. Und vor allem 
deshalb, weil sie ganz selbständige, eigene Bearbeitungen des 
fremden Stoffes sind, weil sie nicht als einfache Uebersetzungen 
betrachtet werden können. Bryant geht noch weiter: „they (die 
„Anacreontics“) surpass the Greek Originals. They are sprightly, 
joyous, seemingly poured forth by one who writes verses because 
he cannot help it; and they are free from the ruggedness of 
versification which Cowley rarely took pains to avoid."') Uns 
interessieren vor allem wegen der darin enthaltenen Natur- 
betrachtung: „Drinking", „The Epicure", „Another“ (epicure), 

„The Swallow“ und „The Grasshopper". Beim Vergleiche dieser 
Gedichtchen mit den entsprechenden Anakreon zugeschriebenen 
Gedichten ergibt sich, dass Cowley in der Tat ein Meister in 
der Bearbeitung des fremden Stoffes war. Frei von jeder 
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unmittelbaren Anlehnung bringt er, bald weglassend, bald hinzu- 
fügend, die Gedanken der Vorlage wieder. Bemerkenswert für 
unsere Untersuchung ist, dass unser Dichter bei Naturschilde- 
rungen gern etwas länger verweilt und ein nur angedeutetes Bild 
des griechischen Originals weiter ausführt. Es zeigt sich dies 
charakteristisch ausgeprägt in „Drinking", das zu den besten 
Schöpfungen Cowleys gehört: 

The thirsty earth aoaks up the rain. 

And drinkg, and gapes for drink again. 

The plante suck in the earth, and are 
With constant drinking freeh and faire. 

The sea it seif, which one would think 
Shonld have hnt little need of drink, 

Drinks ten thousand rivers np, 

So fiird that they oreflow the cup. 

The bnsie sun (and one would guess 
By's drunken firy face no less) 

Drinks np the sea, and he has don, 

The moon and stars driuk np the snn. 

They drink and dance by their own light, 

They drink and revel all the night. 

Nothing in nature’s sober fonnd, 

But an eternal health goes round. 

Fill np the bowl then, fill it high, 

Fill all the glasses there, for why 
Shonld every creatnre drink but I, 

Why, man of morals, teil me why. 

Gr. I. p. 147 .*) 

Die Erweiterung der Cowley’schen Bearbeitung fällt schon äusser- 
lich in die Augen; es sind aus den acht griechischen Versen 
zwanzig englische geworden. Wie hier wackeres Trinken nach 
dem Vorbild der Natur empfohlen wird, so auch in zwei ande- 
ren anakreontischen Liedern „The Epicure" und „Another" (epi- 
cure). Auf diese beiden „Anacreontics passt das Urteil der Mrs. 
Locock recht gut, die von den Uebersetzungen aus Anakreon 
überhaupt sagt: „These little poems are like the momentary 
glimpses - caught by some swiftly passing traveller in Southern 
lands - of spots redolent of love, wine, roses and sun - light - 
glimpses in which the eye has no time to perceive any thing 
but beauty."-) ln dem ersten heisst es: 

Fill the bowl with rosie wine, 

Around onr temple roses twine, 

And let ns chearfnlly awhile, 

Like the wine and ro.ses smile. 

Gr. I. p. 148 . 
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Dieselbe sorglose Freude inmitten blühender Blumen und vor 
der „bowl of wine“ klingt aus „Another" heraus: 

ünderneath thU mjTthe shade 
On flowry beds snpiuely laid, 

With odTous oyls my head oreflowing. 

Änd aronnd it roses growing 
What shonld I do but drink away 
The heat, and tronbles of the day? 

Or. I. p. 148. 

So scheinen die Lehren des Epikur unserem Dichter sehr sym- 
pathisch gewesen zu sein. Was ihm aber besonders an jenem 
gefiel, das gibt er in dem Gedichte des Essays „The Garden": 

When Epicurus to the world had tanght, 

That pleasure was the cbiefest good, 

(.\nd was perhaps i’ th’ right, if rightly under.stood) 

His life he to bis doctrine bronght, 

And in a garden’s shade that sov’reign pleasure sought: 
Whoever a true Epicure would be, 

May there lind cheap and virtuous luxury. 

Str. 6. Gr. II. p. S88. 

Ganz anakreonische Züge trägt auch eine Stelle in „Love's 
Riddle". Dort singt der Schäfer Alupis, der immer voll Froh- 
sinn und Heiterkeit ist, folgendes Liedlein: 

The merry wave.« clance np and downe, and play, 

Sport is granted to the sea 
Birds are the queristers of th’ empty ayre, 

Sport is never wanting there. 

The grouiid doth siuiie at the spring’s flowry birth, 

Sport is granted to the earth, 

The fire it’s cheering flame on high doth reare, 

Sport is never wanting there, 

If all the elements, the earth, the sea, 

Ayre, and fire, so merry bee ; 

VVhy is man's mirth so seldome and so small 
Who is compounded of them all. 

fi. I. V. 100-111. Gr. I. p. 38. 

Dem Dichter ist es gut gelungen, das frische, fröhliche Getriebe 
in der Natur zu charakterisieren. Die letzten Verse freilich 
fallen mit dem „who is compounded of them all" ziemlich trivial 
ab.') Es zeigt sich hier die Suclit Cowleys, eine besonders 
merkwürdige und zugleich originelle Idee in seine Dichtung 
hineinzubringen; es geschieht das nicht zum Vorteil derselben. 
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Es sei endlich noch der beiden anakreonischen Lieder „The 
Swallow“') und „The Grasshopper" gedacht. In ersterem werden 
der Schwalbe in halb scherzender, halb ernster Weise Vorwürfe 
gemacht, weil sie den Dichter so früh aus dem Traume, in dem 
er sein Liebchen gesehen, aufgerüttelt hat: 

Foolish prater, what do’st thon 
So early at my window do 
With thy tnneless Serenade? 

Gr. I. p. 149. 

Es wäre doch besser gewesen, wenn dich Tereus ebenso 
stumm wie Philomela gemacht hätte; im Winter suchst du dir 
ein warmes Nest im fernen Land und träumst von deinen 
Sommerfreuden; du merkst nichts von dem rauhen Herbststurm, 
nichts von des Winters Härte. Wenn du auch über all' die 
•Melodien der Vöglein zugleich verfügtest, nimmer könntest du 
damit wieder gut machen, was du mir angetan; denn du hast 
mir durch den Gesang den Traum von meinem Liebchen ver- 
scheucht: 

Thon this damage to repaire, 

Nothing half so sweet or faire 
Nothing half so good can’st bring, 

Though men say. thon bring’st the spring. 

Or. I. p. 149, 

Die Hervorhebung des Frühlings als etwas besonders Angeneh- 
mes, Wohltuendes, die sich in der Vorlage nicht findet, gibt uns 
zugleich ein Beispiel, das durch andere ergänzt und bestätigt 
vcird, dafür, wie sich Cowley den Jahreszeiten gegenüber in seiner 
Dichtung verhält. Der Frühling, der den rauhen Winter vertreibt, 
wird von ihm am meisten gepriesen. Oft rühmt er auch den 
Sommer in seinem Blühen und Gedeihen, den Herbst mit seinem 
Reifen; dem Winter kann er keine sympathischen Seiten abge- 
winnen; es ist das vor allem daraus zu erklären, dass er selbst 
nie einen richtigen Winter kennen lernte. Am besten von den 
»Anacreontics“ ist zweifelsohne »The Grasshopper“ gelungen. 
Bryant sagt da, wo er über die Uebertragungen aus Anakreon 
spricht,: „Perhaps it is not necessary to give here any quota- 
tions from Cowley's translations of Anacreon, in so murh as 
even those who never read anything eise that he has written, 
are familiär with the most felicitous of these, the »Ode to the 
Grasshopper ".2) Es fällt auch hier wieder der den meisten eng- 
lischen Nachahmungen typische Zug der Erweiterung auf. Der 
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Grashupfer wird als das glücklichste Geschöpf auf der ganzen 
Erde gepriesen. Die Natur selbst ist sein Mundschenk; sie füllt 
ihm den grünen Kelch mit des Morgentaus herrlichem Wein. 
Alle die Gefilde, alle die Blumen stehen ihm zur Verfügung; 
alles, was dort gedeiht und wächst, darf er sich zum Mahle 
holen. Fröhlich kann er sein Liedlein singen; niemand wird 
ihn belästigen. 

The shepherd gladly heareth thee, 

More harmonious then he. 

Thee conntry hindes with gladaeas hear, 

Prophet of the ripened year. 

Gr. I. p. 148. 

ln den abschliessenden Zeilen kommt Cowley auf die kurze 
Lebensdauer der Grille zu sprechen (bei Anakreon findet sich 
dies nicht). Ihr sei mit der Geburt zugleich auch des kurzen 
Lebens Ende gegeben. 

Happy insect, happy thou, 

Dost neither age, nor wiiiter know. 

Gr. I. p. 149. 

Es tritt hier deutlich die ablehnende Stellung dem Winter gegen- 
über hervor. Das Ganze schliesst damit: 

Buth when thou’st drunk, and danced and snng 
Thy fill, the ttowry leaves among, 

Sated with thy smnmer feast, 

Thou retirest to endless rest. 

Gr. I. p. 149. 

Dass bei der Entstehung dieses Liedchens auch die eigene Er- 
fahrung mitgewirkt hat, dürfen wir wohl annehmen. 

Cowley scheint uns so ein Anrecht darauf zu haben, in der 
Reihe der lyrischen Naturbetrachter der englischen Literatur 
genannt zu werden. Wenn auch seine lyrische Naturdichtung nicht 
den Hauptteil seiner Naturbetrachtung überhaupt ausmacht, so sind 
ihm doch in jener ganz prächtige Zeiten gelungen, die der Ver- 
gessenheit nicht anheimfallen dürfen. Unter den englischen 
Naturlyrikern der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts im besonderen 
nimmt unser Dichter eine leitende Stelle ein. Es kommen wohl 
nur zwei in Frage, die mit ihm wetteifern dürfen; das sind 
der Schotte Drummond of Hawthornden (1586- 1649) und noch 
mehr der Engländer Robert Herrik (1591 -1651). Letzterer 
besonders scheint in seiner lyrischen Naturpoesie noch über Cowley 
zu stehen; es mag dies damit Zusammenhängen, dass jener nur 
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Lyriker, nichts anderes daneben ist; dazu kommt, dass bei ihm 
jener anakreontische Zug noch viel ausgeprägter als bei Cowley 
vorhanden ist. So bietet Herrick noch einwandfreiere «glimpses 
of wine and roses, and of sunlight". Unser Dichter hat ihm 
und Drummond freilich wieder anderes voraus und zwar speziell 
in Bezug auf die Stellung zum Ideal des goldenen Schäferzeit- 
alters. Herrick und Drummond stehen zeitlich noch in zu naher 
Berührung mit den Pastoraldichtern; sie konnten sich von deren 
Traditionen nicht ohne weiteres losreissen. 

Weit überholt waren alle Naturlyriker jener Zeit durch 
Milton. Wenn seine Jugenddichtungen auch nicht ganz frei von 
dem Schnörkelwerk der «metaphysical poets" sind, so hat er 
doch schon in diesen lyrische Naturpoesie von seltener Schönheit 
geboten. Wir erinnern an «On the death of a fair Infant", «On 
the morning of Christ's Nativity", »To the nightingale", »At a 
solemn Music“, »Song on a May Morning", »Arcades" und 
»Comus“. 


f) Die personifizierende Maturbetrachtung. 

Die Personifikation nimmt einen grossen Raum in der 
Cowleyschen Naturbetrachtung ein; sie sei deshalb in einem 
besonderen Abschnitt behandelt. 

Wann wenden nun die Dichter die personifizierende Natur- 
betrachtung am häufigsten anV Doch wohl dann, wenn sie 
Liebeslieder verfassen. Es ist dies ja erklärlich; die Liebessehn- 
sucht, die Liebesfreuden und -schmerzen regen die Menschen 
dazu an, die Einsamkeit der Natur aufzusuchen, um dort dem 
murmelnden Bach und den rauschenden Bäumen ihr Glück zu 
verkünden oder ihnen ihren Schmerz zu klagen. Es ergibt sich 
daraus ein inniges Versenken in die umgebende Natur, die ent- 
weder mit dem Menschenkind, das zu ihr kommt, jubelt oder 
mit ihm weint. So entsteht im Dichterherzen die personifizie- 
rende Naturbetrachtung, die, wenn sie von einer tiefgefühlten 
Leidenschaft veranlasst ist, die Zeichen aufrichtiger, innerlicher 
Erregung aufweist. 
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Auch Cowley bringt uns diese Art der Naturbetrachtung. 
So klagen und weinen die Bäche und Bäume des Waldes mit 
Philetus, dem das Geschick seine Geliebte entreissen will : 

The christall brookes which gently runue between 
The shadowing trees, and as they through them passe 
Water the earth, and keepe the meadows greene 
Giving a colonr to the verdant grass, 

Hearing Philetns teil bis wofull state, 

In shew of griefe rnnne murmuring at his fate. 

„Constantia und Philetus.“ v. 2U9 — 234. Gr. I. p. 7. 

Der Dichter gibt hier zugleich ein Bildchen von einem Bächlein, 
das durch den Wald dahinrauscht und dabei, der Ufer nicht 
achtend, die Waldwiese mit seinen Wogen bespült Auch die 
Nachtigall lässt Cowley in das Klagelied miteinstimmen (v. 235 
bis 241); leider kann es der Dichter nicht unterlassen, auf die 
antike Sage wenigstens hinzudeuten. Eine andere Personifikation 
aus der Vogelwelt ist noch bemerkenswert; es ist die einer Krähe, 
im Zusammenhang mit dem aus dem Augiirium entstandenen 
Aberglauben, dass die unvermutete Erscheinung dieses Vogels 
etwas Schlimmes bedeute, ln »Love's Riddle" erzählt Palaemon, 
der junge Hirte, dem erfahrenen Schäfer Alupis, den er zum Mit- 
wisser seines Liebeswerbens gemacht hat, er habe auf einer Eiche 
eine Krähe sitzen sehen, die ja irgendwie Unglück verkünde. 
Alupis erwidert ihm; 

And because crowes 

Foretell wet weather, you Interpret it 

The raine of your owne eyes. 

A. 5. V. 22—2». Gr. I. p. 49. 

In diesen Zeilen zeigt sich auch ein gewisser Humor, der, wenn 
auch nicht häufig, doch hier und da bei Cowley zu finden ist. 

Eine gute Personifikation scheint uns auch die zu sein, wo 
der Dichter den Verliebten voll Neid dem neckischen Spiel des 
Windes zuschauen lässt, der am Röckchen seines Liebchens zerrt 
und dessen Wangen streichelt. Florellus sagt in «Love’s Riddle": 

1 would only 

Gaze thus upou thee; feed my hungry eyes 
Sometimes with those biight tresses, which the wind 
Farre happier then I, playes np and downe in, 

.And sometimes with thy cheekes, those ro.sy twins. 

3. V. 178— 1S2. Gr. I. p. 48. 
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Man könnte dieser Stelle wohl auch den Vorwurf der Ueber- 
treibung machen; es bleibt aber immerhin zu bedenken, dass 
gerade Verliebte auf Gedanken kommen, die dem Unbeteiligten 
unnatürlich erscheinen, die aber in der Tat einer tiefgefühlten, 
leidenschaftlichen Liebe entsprungen sind. Zu welchen Absonder- 
lichkeiten versteigt sich nicht der Mensch, wenn er vom Zauber 
der ersten Liebe gefangen gehalten wird. 

An die Sterne wendet sich der Dichter in »Her Name" 
(Mistr.) und fragt sie, wann es Zeit sei, den Namen der Gelieb- 
ten ohne Scheu zu verkünden; 

When, yee kind starres, ah, when will it bee fit, 

This gentle inyst'rj' to reveal? 

Str. 1 . Gr. I. p. 126. 

Die Morgenröte lässt Cowley am Schmerze des Philetus teil- 
nehmen, der daran verzweifelt, seine Geliebte heimführen zu 
können: 

So that it seems Anrora wept to heare, 

For the verdant grasse was dew’d with many a tear. 

„Conatautia and Philetus“. v. 113- lU. Gr. I. p. 6. 

Es sei hier darauf hingewiesen, dass sich bei Cowley die antike 
Art der Personifikation, für die einzelnen Naturgegenstände und 
-erscheinungen Götter einzusetzen, wie in den eben zitierten Zeilen, 
häufig findet. Es ist das wieder ein Beweis dafür, dass unser 
Dichter mit den Werken der Alten vertraut war und sich gern 
ihrer Auffassungs- und Anschauungsweise anpasste, ln sehr 
hübscher Weise wird die ganze Natur, Feld und Wald, Vogel, 
Fluss und Wind zur Teilnahme am Liebesglück in diesen Versen 
aufgerufen : 

Then all the fields and woods shall with it ring; 

Then ecchoe’s bürden it shall bee; 

Then all the birds in severall notes shall sing; 

•\nd all the rivers murraur thee ; 

Then every wind the sound shall npwards heare. 

And softly whisper ’t to some angell’s eare. 

iliatr. ,Uer Name“. Str. 3. Gr. 1. p. 126 . 

Aehnlich wird die ganze Natur personifiziert an einer Stelle in 
»Love’s Riddle“ da, wo Aphron, der in seinem Wahnsinn das 
Land tags und nachts durchstreift hatte, wieder gesundet sagt; 

The fish, the beasts, the birds, the smallest creature, 

And the most despicable snor’d securely. 

The aguish head of every tree by Aeolus 
Was rockt asleepe, and shook as if it nodded. 


5 * 
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The crooked momitains seem’d to bow and slnmber, 

The very rivers ceaa’d their daily mnrnmr, 

Nothing did watch, bnt the pale moone and I 
Paler tban shee 

A. 4. V. Sll-Sld. Gr. I. p. 66. 

Störend kann daran die katalogartige Aufzählung nach der Weise 
der Chaucerschen Naturbeschreibungen wirken. 

Gegen die bisher behandelten Personifikationen wird sich 
nichts Wesentliches ein wenden lassen; man wird ihnen das Zeug- 
nis eines guten poetischen Gehaltes ausstellen können. Leider 
lässt sich dieses Urteil nicht auf die ganze personifizierende 
Naturbetrachtung der Cowleyschen Liebesdichtung ausdehnen. 
Einige Beispiele mögen das beweisen. 

Das Erscheinen der schönen Constantia wirkt in merkwür- 
diger Weise auf die Blumenwelt: 

The mayden lillyes at her lovefy sight 

Waxt pale with envie, and from thence grew white 

„Constantia and Philetus“ v. 29— S0.>) 

Dass diese Art der Personifikation, die nur auf Verstandesarbeit 
des Dichters beruht und jeder Beziehung zur äusseren Natur 
bar ist, nimmer anerkannt werden kann, ist selbstverständlich. 
Wie hier die Natur durch die Reize eines Mädchens beschämt 
ist, so wird an einer anderen Stelle gesagt, die Pracht der Wald- 
bäume sei nichts anderes, als ein Widerschein von den Reizen 
der sich ihnen zuneigenden Schönen: 

In this happy place 

(Happy her presence made it) she appear'd 
And breath’d fresh honours on the smiling trees; 

Which owe more of their gallantry to her 
Then to the mnsky kisses of the westwind. 

„Love's Kiddle“. A. 3. V. 19—23. Gr. I. p. 17.*) 

Ueber die Grenzen des Erlaubten gehen auch die folgenden 
Zeilen hinaus: 

Where-ever you did walke or sit, 

The thickst bowes conld make no shade, 

Althongh the suune had granted it: 

The fairest tlowers could pleaae no more, neare you, 

Than painted flowera, set uext to them, could doe. 

Mistr. „The Spring“. Gr. I. p. 105. 

ln den bisher gebotenen Beispielen wird die Natur gewisser- 
massen als Nebenbuhlerin der schönen Herrin hingestellt. In 
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iiLove’s Riddle" wird von den Blumen, die Bellula zum Strausse 
gepflückt hat, gesagt, sie seien von stolzem Bewusstsein erfüllt, 
dass sie eine so schöne Hand gebrochen habe. (A. 2. v. 283 ff. 
Qr. 1. p. 44). Hierher gehört auch ein Gedicht der Sammlung 
»Mistress“, das in den ersten Zeilen sehr viel verspricht, das 
aber dann durch eben diese unnatürliche, gekünstelte Art ver- 
unziert wird: »The Tree". Die einleitenden Verse, die unwill- 
kürlich an »Ich schnitt es gern in alle Rinden ein“ erinnern, lauten: 


I chose the flourishing’st tree in all the parke, 
With freshest bonghs, and fairest head; 

I ent my love into bis gentle barke. 


Es heisst dann weiter: 


Str. 1. Gr. I. p. 128. 


And in three days, behold 'tis dead! 

My very written Harnes so violent be, 

Tliey ’ve bnrnt and wither'd up the tree. 

str. 1. Gr. I. p. 128 . 

Wie ernüchternd, ja abstossend wirken diese Zeilen gegen die 
ersten drei. Cowley verstösst hier gar sehr gegen die oberste 
Pflicht eines jeden Dichters: Naturwahrheit mit Qefühlstiefe in 
in der rechten Weise zu vereinen. 


Ein Beispiel, das alle die bisher genannten an Gesuchtheit 
und Geziertheit übertrifft, bietet «Bathing in the River“ (Mistr.j. 
Es tritt hier deutlich das Bestreben Cowleys zu Tage, durch grosse 
Uebertreibung zu wirken. Der Liebhaber sieht die Geliebte im 
Bache baden und beobachtet da, wie die Fische auf sie zuschwim- 
men, weil sie von dem Glanze, den sie verbreitet, geblendet sind: 

The fish aronnd her crowded, as they do 
To the false light that treacherous fishers shew, 

And with as inuch ease might taken be, 

As sbe at first took me. 

For ne’er did light so clear 
Among the waves appear, 

Though every night the sun himself set there. 

str. 1. Gr. I. p. 131. 

Es ist das wohl das charakteristischste Beispiel, das man für diese 
ausserordentlich gesuchte Ausdrucksweise bei Cowley finden kann.') 
Mehr Natürlichkeit zeigt der Dichter in der dritten Strophe des 
Gedichtes, wo er das lustige Spiel der Wellen um das badende 
Mädchen schildert: 

The amorous waves would fain about her stay, 

But still new am'rous waves drive them away, 
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And with Swift . current to those joys they haste, 
That do as swiftly waste. 

Str. 3. Gr. I. p. 181 . 


Wir müssen zugestehen, dass die zuletzt behandelte gezierte 
Art der personifizierenden Naturbetrachtung entschieden abzulehnen 
ist. Wenn die Personifikationen nichts anderes als mühselig 
ausgedachte und weit hergeholte Seltsamkeiten sind, so kommt 
man zu dem Schluss, dass in dieser Art von Liebesdichtung das 
Herz sehr wenig mitgesprochen hat. Und dies mag auch John- 
son*), Gosse 2) und Bryant^) dazu veranlasst haben, der Samm- 
lung „Mistress" jeden tieferen Gefühlsgehalt abzusprechen. Sie 
haben damit nicht so ganz unrecht; es scheint uns, als wenn 
Grosart doch zu weit ginge, wenn er gegenüber den Urteilen 
der Genannten sagt: „The real Student of the Love Poems will 
discern genuine emotion, real passion, and the language of the 
heart. " *) 

Mit dem Gefühlsmangel ist zugleich eine einseitige, affektierte 
Hereinziehung der Natur verbunden. Und Cowley wusste sehr 
wohl, wie lächerlich die Bilder von „den Lilien, die vor Eifer- 
sucht blass werden" etc. wirken mussten, ja, er ironisiert diese 
Art der personifizierenden Naturbetrachtung in „Naufragium 
Joculare“. Er lässt dort den Poetaster Gelasimus, den er mit 
viel Satire gemalt hat, ein Liebesgedicht aus dem Stegreif an 
Psecas richten: 

0 cujns genis rosae invident. et pndore rnbesciint solo 
Et turn — 

A. 4. Sc. 5. Gr. I. p. 91. 

Er fährt dann fort: 


Maxime — pallet Inna et se victam confltetur — 

Statim vobis adero — nec sidera — hum! isthoc non placet. 
Ceciderunt plane sidera, cecideruiit? 


Und als dann der dichterisch nicht begabte Morion, sein 
Freund, um das Mädchen für sich zu gewinnen, die Verse wieder- 
holt: „0 cujus genis rosae invident" etc., da ruft Gelasimus ent- 
rüstet aus: 

0 mastigiam! quae mea est oratio, occupat praeloqni, 

TJt perdidit mihi sex joco.' et tres amatorias sententias. 

Besser kann diese Art von „amatoriae sententiae" kaum verspottet 
werden. Und doch bringt Cowley selbst eine Menge davon in 
seinen Dichtungen. Er besass eben nicht die geniale Kraft, sich 
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von dem Beslehenden frei zu machen. Die Sonettendichfer des 
16. Jahrhunderts hatten diese Art von den Italienern herüber- 
genommen, und so war sie in die englische Literatur eingeführt 
worden. Von den Dichtern der pseudo- klassischen Literatur- 
epoche wurde sie dann besonders gepflegt. Und so gehört 
Cowley hierin ganz seiner Zeit an. Er war eben kein Milton, 
der sich von dieser Gattung von Dichtung befreite und nur in 
seinen Jugendwerken Spuren davon aufweist. 

Die pseudo- klassische Literatu repoche liebte es aber, nicht 
allein in der Liebesdichtung diese frostigen und geschmacklosen 
Personifikationen anzuwenden; sie bediente sich derer auch in der 
elegischen Dichtung. Wenn irgend ein berühmter Mann oder 
eine schöne Frau starb, so war die ganze Natur von dem Schmerz 
darüber erschüttert. Die Bäche flössen über, weil die Nymphen 
und Wassergottheiten so viel Tränen vergossen, der Himmel 
weinte, die Felder und Wiesen waren tränenfeucht, die Rose 
hing ihr Köpfchen, der Vogel seine Schwingen. Wir müssen 
Cowley das Verdienst zusprechen, dass er sich auf dem Gebiete 
der elegischen Dichtung, wo ja diese unnatürliche Personifikation 
noch viel mehr wie in der tändelnden Liebesdichtung abstösst 
und im Leser jede Teilnahme unterdrücken muss, von der Ge- 
wohnheit seiner Zeit fernzuhalten sucht. Es ist das vor allem 
an seinen Elegien, die er den Freunden (Hervey und Crashaw) 
widmet, bemerkbar. Ein aufrichtiger, tiefgefühlter Schmerz kommt 
in den beiden Schöpfungen zum Ausdruck. Für unsere Unter- 
suchung ist besonders «On the death of Mr. William Hervey" ') 
von Wichtigkeit, ln der fünften Strophe ruft Cowley die «Ledaean 
Stars" an; sie sollen bezeugen, dass die beiden Freunde so 
manche Nacht zusammen verbracht haben: 

Say, for you saw us, ye immortal lights, 

How oft nnwearied have we spent the iiights? 

'Till the Ledaean Stars so famed for love, 

Wondred at ns frora above 

Str. 5. Ur. I. p. 141. 

Die Felder und Bäume, die Zeugen der Freundschaft gewesen 
sind, fordert er auf, mit ihm zu trauern: 

Ye tields of Cambridge, our dear Cambridge, say, 

Have ye not .seen us walking every day? 

Was there a tree about which did not know 
The love betwixt us two? 
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Henceforth, ye gentle trees, for ever fade; 

Or your sad branchea thicker joyne, 

And into darksome shadea combine; 

Dark as the grave wherein my friend ia laid. 

Str. 6. Gr. 1. p. 141. 

Der Dichter will Vogelsang und Windesrauschen aus der Gegend 
verbannen, wo er mit seinem Gefährten geweilt hat: 

No tuneful birda play with their wonted chear, 

And call the learned youtba to hear; 

No whiatling winda throngh the glad branchea fly, 

£ut all with aad aolemnitie, 

Mnte and unmoved be, 

Hnte aa the gTAve wherein my friend doea ly. 

Str. 7. Gr. I. p. 141. 

Die Verse überschreiten wohl kaum die Grenzen des Erlaubten, 
da der Dichter die umgebende Natur nur auffordert, mit ihm zu 
trauern, nicht aber das Schweigen der Vögel und das Aufhören 
des Windesrauschens als wirklich eintretend schildert. 

ln der Elegie auf John üttleton muss man sich den Dichter 
am Ufer des Stromes stehend denken, in dem die Kinder 
ertranken. Die dahinfliessenden Fluten des Flusses erscheinen 
ihm wie reuevolle Tränen. Wegen des hervortretenden medi- 
tativen Elementes hatten wir schon in der reflektierenden Natur- 
betrachtung darauf zu verweisen (p. 33 f.). Das Ganze schliesst mit 
diesen Zeilen, die schon ein Uebermass von Gefühlsinnigkeit zeigen: 

Weep then, sad floud; and thongh thou ’rt innocent, 

Weep because fate made thee her instrnment 
And when long griefe hath drunke np all thy störe 
t!ome to our eyes, and wee will lend thee more. 

„Sjiva“. V. 869-372. Gr. I. p. 28. 

Nachdem wir so die Personifikation der Liebesdichtung und 
der elegischen Dichtung betrachtet haben, sei noch auf die all- 
gemeinerer Art eingegangen. 

Es möge hier vor allem die «Hymn to Light* ihre Behand- 
lung finden, in der Cowley das Licht personifiziert. Es kommt 
darin die fast schwärmerische Vorliebe für das Licht zum Aus- 
druck. Grosart sagt von dieser Hymne, und er übertreibt nicht 
in seiner Beurteilung: ,,Of a still more diverse kind, uniting in 
it all of his best qualities if also somewhat injured by conceits, 
is his «Hymn to Light", than which surely there is very little 
in our poetical literature worked out more subtly or with more 
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restrained simpleness of grandeur.“') ln der Tat ist diese Hymne 
voll von Schönheiten in inhaltlicher und formaler 2) Beziehung, 
wenn sie auch nicht ganz frei von den Eigenheiten des Con- 
ceptionismus ist. Du bist als Erstgeborenes 3), so leitet der 
Dichter die Hymne ein, aus des Chaos wirrer Masse hervor- 
gegangen und erfülltest alles mit Freude. Gleich wie die Flut 
steigt und die Ebbe sinkt, so bist du in ewiger Bewegung; zur 
Erde eilst du nieder und befruchtest sie, von Gott, deinem 
grossen Herrn, geschickt. Schnell wie die Gedanken fliegst du 
dahin. Der Mond mit seiner Sternenschar, die Sonne sind dir 
untertänig: 

Thon in the luoon’s brigbt ebariot proud and gay 
Dost thy brigbt wood of Stars survay; 

And all the year dost with thee bring 
Of thousand flowry lights thine own noctumal spring. 

Thon Scythian- like dost round thy lands above 
The snn’s gilt tent for ever move, 

Änd still as thou in pomp dost go, 

The shining pageants of the world attend thy show. 

Str. 7, 8. Gr. 1. p. 166. (Occ. Verses.) 

Und doch verschmähst du trotz all dieser Triumphe nicht, auch 
die Glühwürmchen zu schmücken: 

Änd with those living spangles gild, 

(0 greatness withont pride!) the bushes of the field. 

Str. 9.*) 

Vor dir flieht die Nacht in ihrer öden Traurigkeit, alle die ge- 
heimnisvollen, Grausen erregenden Gestalten des nächtlichen 
Dunkels verschwinden. Bei deinem Kommen erhebt der Gram 
sein sorgenschweres Haupt; die Furcht selbst fasst Mut, ihr 
bleiches Gesicht beginnt sich zu röten; die Wollust drückt sich 
scheu zur Seite, ihr Bundesgenosse ist die Nacht.*) Die ganze 
Welt lebt auf, wenn du dich zeigst: 

When, Ooddess, thon liftst up thy wakened head, 

Out of the moming’s purple bed, 

Thy qnire of birds abont thee play, 

Änd all the joyful world salutes the rising day. 

str. 16. 

Ueber das Weltall ergiesst du nun wieder die Farbenpracht; 
was des Nachts in ewig gleichem Dunkel vor uns liegt, bietet 
am Tag ein buntes Durcheinander. Die Landschaft mit ihrer 
Blumenpracht wird von dir mit zartem Pinsel gemalt. 
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A crimson garment in tbe rose thou wear'st; 

A Crown of stndded gold thon bear'st; 

Tbe Virgin lillies in tbeir wbite 
Are clad but witb tbe lawn of almost naked ligbt.’) 

Tbe violet, spring’s little infant, Stands, 

Girt in tby purple swadling-bands : 

On tbe fair tnlip thou dost dote; 

Thon cloath’st it in a gay and party-colonr’d coat. 

Str. 19, 20. 

Doch nicht nur das Pflanzen- und Blumenleben bringst du 
hervor, auch die Edelsteine im Schosse der Erde erzeugst du. 
So erfüllst du mit deinen Strahlen der ganzen Welt unendlichen 
Raum; die Luft und das Wasser durcheilst du in schnellem 
Lauf, an festen Körpern machst du Halt und überfliesst sie voll 
Eile. Doch wo ist deine eigentliche Heimat? Hoch oben im 
höchsten der Himmel; aus ihm kommen deine Strahlen, in ihn 
müssen sie schliesslich zurückkehren: 

But tbe vast ocean of nnbounded day 
In th’ Empyraeau Heaven does stay. 

Tby rivers, lakes and springs below, 

From thence took first tbeir rise, thither at last must flow. 

str. 26. Gr. I. p. 167. 

Wir haben so versucht, den üedankengang dieser Hymne wieder- 
zugeben; die Verse, die von besonderer Schönheit sind, haben 
wir zitiert. 

Es sei weiter auf die Personifikationen der Gestirne ein- 
gegangen; wir wollen beobachten, wie sie in ihrer Teilnahme an 
dem Tun und Handeln der Menschen geschildert werden. 

Den wohltätigen Einfluss der Sonne geben diese Verse wieder: 

How tbe kind suu usefnlly comes and goes. 

Wants it bimself, yet gives to man repose. 

How bis round journey does for ever last, 

And bow he baits at ev’ry sea in haste. 

„Davideis“ III., 2Si- 284. Gr. II. p. 86. 

Die Sonne wird dann als Helferin im heissen Kampf genannt; 

Whilst tbe bless’d snn does witb bis fav'riug light 
Assist onr vengeful swords against tbeir flight. 

„Davidels“ IV., 1053-1054. Or. II. p. 102.«) 

Beim Geschehen irgend eines grossen, gewaltigen Ereignisses 
wird vom Dichter oft die ganze Natur als in Mitleidenschaft 
gezogen dargestellL Er schreckt dabei vor Uebertreibungen nicht 
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zurück. So bleibt die Sonne erschrocken oder freudig überrascht 
in ihrem Laufe stehen, oder sie eilt mit doppelter Geschwindig- 
keit dahin. Ein Beispiel dafür gibt das dritte Buch der «Davi- 
deis“ da, wo der Kampf Davids Goliath gegenüber berichtet 
wird. Als der Riese in seiner glänzenden, gleissenden Rüstung 
den Kampfplatz betritt, da ist alles in Schrecken und Aufregung: 

The suii himself started with sudden fright 

To see bis beams retnm so dismal bright. 

„Davideis“ III., 389 -SSO. Gr. II. p. 87. ‘) 

Als der Grausen erregende Untertan des Höllenfürsten, ,Envy‘, 
im nächtlichen Dunkel an Sauls Lager schleicht, da ist sogar 
der Mond bestürzt: 

The süver moon with terror paler grew. 

„Davideis“ I., 235. Gr. II. p. 47. 

Dass auch die Sterne, die vom nächtlichen Himmel blitzend 
auf das Menschenkind herniederschauen und darnach zu streben 
scheinen, sich mit ihm in Beziehung zu setzen, von den Dich- 
tern aller Zeiten und Völker als lebende, fühlende Wesen be- 
trachtet, von ihnen personifiziert worden sind, ist ja begreiflich. 
Auch bei Cowley findet sich der Sternenhimmel in die personi- 
fizierende Naturbetrachtung hereingezogen; so vor allem in der 
Ode «Upon his Majestie’s Restoration and Return", in der er 
in überschwänglicher Weise die Wiedereinsetzung König Karls 
preist. In den einleitenden Zeilen wendet sich der Dichter an 
die «peaceful stars", die das von Kriegsstürmen aufgeregte Eng- 
land wieder beruhigt hätten. Einer von diesen sei vor allem zu 
preisen, und das sei der, welcher dreissig Jahre vorher durch 
sein wunderbares Leuchten am hellen Tage bei der Geburt des 
Königsohnes die grosse Zukunft des späteren Herrschers voraus- 
gesagt habe.2) Der Dichter bittet den Stern, sich doch wieder 
zu zeigen: 

Anspicious star again arise, 

And take thy noon-tide Station in tbe skies, 

Again all beaven prodigiously adorn; 

For loe! tby Charles again is born. 

Str. 2 . Gr. I. p. 159. (Oce. Verses.) 

Natürlich fehlt es auch hier an übertriebenen Personifikationen 
nicht; wir ersparen uns, hier weiter darauf einzugehen.^) 




Digitized by Google 



60 


Ganz vereinzelt sind die Personifikationen der Wolken bei 
Cowley vertreten. Es ist eigentlich nur diese zu nennen; von 
dem Jubelschrei der Israeliten, die Goliath fallen sehen, heisst es: 

Their jocond shouts th’ air like a storm did tear, 

Th’ amazed clonds fled swift away with fear. 

„Davideis“ III., 598— 600. Gr. II. p. 88. 

Von den atmosphärischen Erscheinungen sind dann die 
Winde häufig in die Betrachtung hereingezogen. Es lässt sich 
da nichts bemerkenswertes sagen. Nur eine Stelle sei angeführt, 
weil Cowley in einer Note dazu die angewandte Personifikation 
verteidigt; und zwar damit, das ist bezeichnend, dass er Beispiele 
aus den Werken der Allen anführt. Es heisst in der Anmer- 
kung: »The poets made always the winds either to disperse the 
prayers that were not to succeed, or to carry those that were.“') 
Er führt Beispiele aus Virgil und Ovid hinzu. So glaubt Cow- 
ley gerechtfertigt zu sein, wenn er von den Winden, die den 
zum Zweikampf herannahenden Goliath umstürmen, sagt: 

Backward the winds his active cnrses blew 
Änd fatally ronnd his own head they flew. 

„Davideis“ III., 583—684. Gr. II. p. 88. 

Wir haben weiter hier schon Gelegenheit, wahrzunehmen, dass 
Cowley für die Grösse und Erhabenheit des Meeres, für dessen 
Pracht kein Verständnis zeigte. Wie auf allen anderen Gebieten 
der Nalurbelrachtung, so finden sich auch hier nur ganz spärliche 
Versuche, das Meer in die Behandlung hereinzuziehen; es fällt 
dies umsomehr auf, als der Dichter doch auf Reisen Gelegenheit 
hatte, das Meer zu studieren. In der folgenden Stelle wird es 
von einem am Lande Stehenden geschildert in der jener Zeit 
eigenen, übertriebenen Art als teilnehmend an der Freude des 
englischen Volkes über die Wiedereinsetzung des Königs: 

The 8ea which circles ns aronnd, 

Ne’re sent to land so lond a sonnd: 

The mighty shont sende to the sea a gale, 

And swells np ev'ry sail; 

The hells and gnns are scarcely heard at all; 

The artificial joy's drown’d by the natural. 

„üpon liis Majestie's Restoratioo and Return“ 

Str. 16. Gr. I. p. 163. (Occ. Verses.) 

Mehr Geschick entwickelt Cowley bei den Personifikationen der 
Flüsse. Sie tragen einen Zug der Lebendigkeit und Frische 
an sich. In »On his Majestie's Return out of Scotland“ heisst 


Digitized by Google 



61 


es von der Tyne, die über die kriegerischen Bewegungen heftig 
erschrocken ist,; 

How was the silver Tyne frighted before, 

And durst not kiss the armed shore? 

His waters rau more swiftly then they nse, 

And hasted to the sea to teil the news. 

The Sea itself, how rough soere, 

Could scarce believe such fury here. 

Str. 6. Gr. I. p. 1S7. (Miso.) 

Auch die folgende Personifikation des Tweed ist mit politischen 
Ereignissen in Verbindung gebracht. Es wird hier der Fluss 
als Voraussager der kommenden bürgerlichen Wirren gekenn- 
zeichnet. Ohne der Ufer zu achten, tritt er aus seinem Bett 
heraus und überschwemmt unter warnendem Gemurmel die 
Gefilde: 

Prima Caledoniis Nnbes de montibns orta 
Arctaos operit campos, Tuedam qnietnm, 

Limitis oblitum jamdudnm munere fnngi, 

Et medinm unius tantnm se currere regni, 

Credentem, snper acto volat popularibus auris 
Angliacosque agros ferali territat urabrä. 

„Plantaram libri sex“ VI., 639—634. Gr. II. p. 224. 

Eine wirkungsvolle Personifikation gibt Cowley von den schwefel- 
glühenden Flüssen der Hölle, die viel zur charakteristischen 
Schilderung der letzteren beiträgt. Lucifer spricht; alles ist in 
Schweigen gehüllt, sogar die 

Rivers of flaming brimstone, which before 
So loudly rag’d, crept softly by the shore. 

„Uavideis“ I., 149—130. Gr. II. p. 46. 

Zum Schluss seien noch einige Tierpersonifikationen behan- 
delt. Die Sage, dass die Schwalbe (die Menschen die Benützung 
der ..chelidonia" als Heilmittel für die Augen gelehrt habe, gibt 
in hübscher Weise die folgende Stelle wieder. Sie gehört zu 
den Zeilen der »Plantarum libri sex", die von der allgemeinen 
Verurteilung des Pflanzenkataloges auszunehmen sind: 

Dü faciant bona multa tibi, vocalis hirundo, 

Atque velint sceleris non meminisse tni, 

Qnod Dobis plantae docuisti nobilis nsus, 

Qui latuere hominnm lumina caeca prius. 

A te pro eellis jam peusio larga tributa est, 

Sub tignis nostrae qnas tribuere domus. 

Omnia te picti comitantur germina veris: 

Sed mnltum ntilius, credo vel ipsa vides. 
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Scilicet hoic debea ipanm hoc quod caetera cemis; 

Hoc te praecipno germeu amore colit. 

Te veniente alia adveniant; non safficit illnd 
Officium: hoc etiam te redennte redit. 

„PUntarum libri sei“ I. Chelidonia v. 1— l». Gr. II. p. 152. 

Die wunderbare Zauberkraft des Orpheusschen Gesanges ist in 
der I, Davideis " auf den königlichen Sänger der Israeliten über- 
tragen ; 

His sheep wonld scom their food to hear bis lay, 

And savage beasts stand by as tarne as tbey. 

The fighting winds woutd stop there, and admire; 

Leaming consent and concord from his Ij’re. 

Rivers, whcse waves rolTd down alond before; 

Mnte, as their fish, would listen towards the shore. 

UI., 383 - 838. Gr. II. p. 86. 

Eine reizende Personifikation endlich bietet die Einleitung zum 
zweiten Buche der «Davideis"; sie ist auch insofern von Inter- 
esse, als sie einen Hinweis auf Chaucer') bietet: 

But now the early birds began to call 

The morning forth; np rose the snn and Saul. 

11., 1 - 8 . Gr. II. p. 54. 

Wir sind am Ende des Abschnittes über personifizierende 
Naturbetrachtung angelangt. Auch sie kann uns Schlüsse auf 
den Natursinn eines Dichters gewähren. Freilich muss man 
scheiden zwischen dem, was an Originellem geboten wird und 
dem, was von den Vorgängern herübergenommen ist. Letzteres 
ist bei Cowley leider mehr als ersteres vorhanden; sind doch 
die gekünstelten, übertriebenen Personifikationen, die wir oft 
zu rügen halten, nichts anderes als übernommenes Gut, bei dessen 
Verwendung der Dichter sicherlich nicht an den entsprechenden 
Gegenstand der Natur dachte, boch wir müssen andererseits 
anerkennen, dass er auch Personifikationen geschaffen hat, 
die wirklich auf enger Berührung mit der Natur beruhen; es 
war das vor allem in den wertvolleren Teilen seiner Liebes- 
dichtung und seiner elegischen Dichtung zu konstatieren, 
lieber die Hereinziehung der verschiedenen Naturreiche in die 
Behandlung soll am Ende des nächsten Teiles, der über meta- 
phorische und vergleichende Naturbetrachtung spricht, zusammen- 
fassend etwas gesagt werden. 
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g) Die vergleichende und metaphorische 
Maturbetrachtung. 

ln der Entwicklung der englischen Naturgefühlsliteratur von 
Waller bis Wordsworth könnte man, mit mannigfachen Einschrän- 
kungen freilich, drei grosse Hauptperioden unterscheiden. Die 
letzte ist charakterisiert durch die innige Verwebung der Natur- 
schilderung mit der Darstellung menschlicher Gefühle und Leiden- 
schaften. In der zweiten kommt vor allem die Erkenntnis zum 
Ausdruck, dass die Aussenwelt schön und eines eingehenden, 
genaueren Studiums würdig sei. Die erste Stufe endlich, und das ist 
die, die uns besonders angeht, ist gekennzeichnet durch die 
überreiche Zahl von Vergleichen und Metaphern, die sich die 
Dichter dieser Periode aus dem Naturleben herbeiholen, um 
menschliche Handlungen und Leidenschaften zu erläutern. Man 
wird es so begreiflich finden, wenn wir in unserer Abhandlung 
über Cowley, einem Dichter der zuletzt genannten Epoche, speziell 
auf die metaphorische und vergleichende Naturbetrachtung ein- 
gehen. Durch eine möglichst genaue, ins einzelne gehende 
Untersuchung, bei der wir freilich eine trockene, statistische Auf- 
zählung nicht vermeiden können, lassen sich vielleicht typische, 
charakteristische Züge der entsprechenden Naturbehandlung des 
ganzen 17. Jahrhunderts geben. 

Ehe wir an die Einzeluntersuchung selbst gehen, sei es uns 
gestattet, noch ein Wort darüber zu sagen, warum wir die meta- 
phorische und vergleichende Naturschilderung in der grossen 
Rubrik «subjektive Naturbetrachtung" behandeln. Es geschieht 
das deshalb, weil diese Art der poetischen Verwertung der Natur 
gewissermassen der erste Schritt zu einer subjektiven Betrachtung 
der Aussenwelt ist; hier fühlt der Mensch oder Dichter zuerst 
den Zusammenhang zwischen sich und der umgebenden Welt; 
er selbst kommt zur Natur und sucht bei ihr irgend etwas zu 
entdecken, was ihm selbst oder seiner Geliebten vergleichbar ist. 
Dabei gibt die Metapher noch mehr als der Vergleich diese 
Einfühlung in die Natur zu erkennen. Um letzteres zu beweisen, 
braucht man nur auf die vergleichende und metaphorische Natur- 
dichtung bei Shakespeare hinzuweisen.') ln »Venus und Adonis" 
finden sich hauptsächlich Vergleiche; die Sonette enthalten Ver- 
gleiche und Metaphern zugleich; ebenso ist es in den historischen 
Tragödien, ln den letzten Dramen (seit 1600) dagegen, da, wo 
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Shakespeare auf der Höhe seines Schaffens stand, da, wo sich 
die sympathetische Hereinziehung der Natur in vollkommenster 
Weise zeigt, müssen die Vergleiche den mehr lyrischen und 
den inneren Zusammenhang zwischen Mensch und Natur noch 
besser kennzeichnenden Metaphern Platz machen. 

Um auch bei Cowley über die verschiedenfache numerische 
Verwertung des Vergleichs und der Metapher Aufklärung zu 
bekommen, wollen wir die Tropen getrennt behandeln. Es finde 
zunächst die vergleichende Naturbetrachtnng hier Platz. Ein 
möglichst getreues Bild von dem Gesichtskreis des Dichters 
glauben wir geben zu können, wenn wir nach den verschiedenen 
Naturgebieten ordnen, denen die figürlichen Wendungen ent- 
nommen sind. Wenden wir uns zunächst denen zu, die sich 
auf den Himmel mit seinen Gestirnen beziehen. 

Dass die grossen Entdeckungen auf astronomischem Gebiete 
des 15. und 1 6. Jahrhunderts nicht spurlos an unserem Dichter 
vorübergegangen sind, beweisen manche Hindeutungen darauf 
in seinen Werken. Ein Beispiel dafür ist der folgende Vergleich, 
der in seiner Gesuchtheit und Unnatürlichkeit in poetischer 
Beziehung entschieden abzulehnen ist, der aber charakteristisch 
die Art der „metaphysical poets“ wiedergibt, ln «To a Lady 
who made Posies for Rings« rühmt Cowley in überschwenglicher 
Weise die geistreichen Sinnsprüche, die eine Dame für Ringe 
anfertigte : 

They who above do various circles lind, 

Say like a ring th’ aequator heaven does bind. 

When heaven shall be adorned by thee 
(Which then more heav’n then ’tis will be) 

'Tis thou must write the posie there, 

For it wanteth one as yet 

Thongh the sun pass throngh ’t twice a year 

The sun who is esteem’d the god of wit. 

Str. 4. Gr. 1. p. UO. (Mise.) 

ln ähnlicher übertriebener Weise preist Cowley eine Dichterin 
seiner Zeit. Er vergleicht deren Ruhm mit einer Pyramide, 
deren Spitze bis an den Himmel reiche, deren Basis die ganze 
Erde überspanne: 

On her embalmed name it will abide 

An everlasting pyramide, 

As high as heav’n the top, as earth, the basis wide. 

,0n the Death of Mrs. Katherine Philips.« Str. 1. 

Gr. I. p. 165. (Oco. Verses.) 

V, 
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Die Kornblume in ihrer Schönheit stellt der Dichter dem heiteren 
Himmel gleich, ohne dabei ein tieferes Verständnis für die Fein- 
heiten und Verschiedenheiten des blauen Himmelsgewölbes zu 
zeigen : 

Te Cyane infoelix veilem laudare, nec ipse 
Diffiteor vultus sie raeruisse tnos. 

Sant tibi formosi vultus, coelumque serenum 
(Quam distans coeli moribus) ore refers. 

„Plantarum libri aex“ IV., 88—91. Gr. II. p. 188. 

Die Sonne findet sich oft in den Vergleichen der Liebes- 
dichtung verwertet. So scheinen dem Dichter die tränenüber- 
flossenen Augen des Pyramus und der Thisbe wie die Sonne, 
die von einer Wasserwolke umhüllt ist, auszusehen. Wenn auch 
Cowley nicht das viel natürlichere »the sun", sondern das antike 
»Titan" zur Verwendung heranzieht, so machen diese Zeilen 
doch den Eindruck, als ob sie wirklich Geschautes wiedergäben: 

Abortive teares from their faire -eyes straight flow'd 
And dimm’d the lovely splendor of their sight, 

Which seem’d like Titan, whilst some watery ctoud 
O’re-spreads bis face, and bis brigbt beames doth sbrowd. 

„Pyramus and Thisbe“ v. 81-64. Gr. 1. p. 16. i) 

Ein echter „conceit“ gibt sich in dem folgenden Vergleich zu 
erkennen. Beim Anblick der Schönen ruft der Verliebte aus: 

Ha! siire 'tis sbe! Tbua dotb the sunne break forth 
From the blacke curtaine of an envious cloud. 

„Love’s Riddle.“ A. 3. v. 24-2.'). Gr. I. p. 47. 

Nicht misslungen scheint uns im folgenden die Darstellung des 
schmelzenden Eises zu sein: 

Though constant, and consistent now it be, 

Yet, when kind beams appear, 

It melts, and glides apace into the sea, 

And loses itself there. 

So the snu's amorous play 
Kieses the ice away. 

„Coldnesse“ Str. 8. Gr. 1. p. 119. (Mistr.) 

Der Glanz des Tagesgestirns wird hier betont: 

the sun shall lose bis course 
And brightnesse too, ere Hylace her chastity. 

„Love's Riddle“ V., 148—147. Gr. I. p. 80 . 
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In »Constantia and Philelus" schildert Cowley das Haar der 
Constantia; 

Her hayre was brighter then tlie beames which are 
A crowne to Phoebus. 

V. I9-*ü Gr. I. p. 5. 

Die Wangen dieser übernatürlichen Schönheit sind röter als die 
untergehende Sonne: 

Her cheekes, more red then the setting sun. 

V. 424. Gr. I. p. 9. 

Dass Bildungen, wie die beiden zuletzt genannten, nicht auf 
enger Berührung mit der Natur beruhen, ist klar. Es sind fest- 
geprägte, typische Formen, die von den Dichtern des 17. Jahr- 
hunderts immer und immer wieder in allzu leichtfertiger Weise 
gebraucht wurden. 

Astronomische Andeutungen enthalten diese Verse: 

Yet love, alas, and life in mee, 

Are not two severall things, but pnrely one, 

At once how can there in it be 
A double different motiou? 

0 yes, there may: for so the seife -same sunne 
At once does slow and swiftly run. 

„Love and Life“ Str. 3. Gr. . p. US. (Mistr.)») 

Oft wird die Sonne, die ihren Strahlenglanz über die Welt ergiesst, 
als gütige Spenderin und Wohltäterin charakterisiert: 

And as the sunne, though in full glorie bright, 

Shines upon all men with impartiall light 
And a good-morrow to the begger bringe 
With as full rayes as to the mightiest kings. 

„Sylva“ V. 351-354. Gr. I. p. 28. 

Hierher gehört auch eine Stelle aus »Love’s Riddle“. Da, wo 
Alupis der verkleideten Callidora erklärt, er kenne sehr wohl 
eine Heilkunst gegen allen Liebesgram, da antwortet letztere: 

That were an art worth learning, and you need not 
Be niggard of your knowledge; see the sunne, 

Though it has given this many thousand yeares 
Light to the world, yet is as bigge and bright 
As e’re it was, and hath not lost one beame 
Of his first glory. 

A. 1. V. 177—182. Gr. I. p. 38. 

Bemerkenswert ist hier, dass auch einmal die Grösse, nicht nur 
der Glanz der Sonne hervorgehoben wird. 
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In echt konzeptionistischer Weise wird letztere als verliebter, 
wollüstiger Bräutigam in dem Gedichte »The Gazers" dargestellL 
Wenn diese Zeilen auch nicht einwandfrei sind, so fehlen auch 
poetische Schönheiten nicht darin; wir verweisen besonders auf 
das »The sun himself, although all eye he be":') 

Mark how the lusty sun Salutes the spring. 

And gently kisses every thing. 

His loving beams unlock each maiden flower, 

Search all the treasures, all the sweets devour: 

Then on the earth with bridegroom- heat. 

He does still new flowers beget. 

The sun himself although all eye he be, 

Can find in love more pleasnre than to see. 

Str. 4. Gr. I. p. 129. (Mlstr.)2) 

Auch der Sonnenauf- und -Untergang finden sich in 
der vergleichenden Naturbetrachtung Cowleys verwertet. 

Als Palaemon seine Geliebte, die spröde Hylace, kommen 
sieht, da ruft er ihr zu: 

The light appeares, just like the rising sun, 

When o’re yon hill it peepes, and with a dranght 
The morning-dew salntes the day. 

„Love’s Kiddle“. A. 5. v. 88—90. Gr. I. p. SO. 

Diese kurze Charakteristik des ersten Sonnenstrahls scheint uns 
ganz gut gelungen. 

Eine ganz allgemeine Schilderung des Sonnenaufgangs ist in 
diesem Vergleiche enthalten: 

As when the sun appears, 

The moming thicknesse clears! 

So, when my thoughts let sadnesse in, 

And a new morning does begin. 

„The Frailty“. Str. 3. Gr. I. p. 119. (Mistr.) 

Eine hübsche Beschreibung des Sonnenuntergangs enhält ein 
anderer Tropus; in »Love’s Riddle" ruft Florellus der forteilen- 
den Bellula nach: 


— she ’s gone, 

Gone like the glorious sun, which being sette. 

Night creepes behind and covers all. 

A. 3. V. 232—234. Gr. I. p. 49. 

Cowley gibt hier und da, um recht deutlich und eindringlich 
zu wirken, zwei Vergleiche hintereinander. So in den folgenden 
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Zeilen, in denen er die verstorbene Mrs. Whitefield der unter- 
gehenden Sonne und den im Herbst fallenden Blättern vergleicht: 

She who dy’d 

Like the sicke gnime, when night entombes bis pride, 

Or trees in autumn, when nngeene decay 
And slow conaumption steales the leaven away 
Withont one mnnnur. 

„An Elegie on the Death of Urs. Anne Whiteheld“. 

„Sylva“ V. 282—286. Gr. I. p. 27. 

Diese beiden Vergleiche verdienen entschieden Anerkennung. Es 
ist bemerkenswert, dass der Dichter auf das geräuschlose Fallen 
der Blätter hinweist. Das Bild von den fallenden Blättern im 
allgemeinen findet sich in der Poesie des 17. Jahrhunderts 
häufig verwertet; es geschieht, um grosse Mengen zu bezeichnen. 

Auch den Mond zieht Cowley in die vergleichende Natur- 
betrachtung herein, wenn auch nicht so häufig wie die Sonne, 
ln «Pyramus and Thisbe“ wird an einer Stelle die auf die schöne 
Thisbe eifersüchtige Venus dem Mond, jene der Sonne gleich- 
gestellt: 

Thas beanty is by beantie’s means nndone, 

Striving to dose these eyes that make her bright; 

Just like the moone, which seekes t’ edipse the sun 
Whence all her splendor, all her beames doe come. 

So she, who fetcheth lustre from theyr sight 
Doth purpose to destroy theyr glorious light. 

V. 97—102. Gr. I. p. 16.1) 


Wir hatten oben auf eine Stelle hinzuweisen, in der die Sonnen- 
strahlen dem Haare einer Schönen verglichen werden; ent- 
sprechendes finden wir in diesen Zeilen wieder: 

Thy haires are brighter then the moone’s 

Then when she spreads her beames and älls her orbe. 

„Love’s Riddle“. A. 2. v. 386—387. Gr. I. p. 45. 

Cowley glaubt, die Ebbe und Flut sind in ihrem Gehen und 
Kommen von dem Einfluss des Mondes abhängig. Er sagt da- 
rüber: »1 suppose the moon to be the principal, if not sole 
cause of the ebbing and flowing of the sea."^) Eine Anspielung 
darauf findet sich in der Elegie auf den Tod William Herveys: 



His jndgment like the heavenly moon did show, 
Temp’ring that mighty sea below. 

Str. 19. Gr. I. p. U2.*) 
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Wir haben weiter auf die Verwertung der Sterne einzugehen. 
Im dritten Buch der »Davideis® wird da, wo die Trauungs- 
feierlichkeit geschildert wird, der Bräutigam dem prächtigsten 
der Sterne, Lucifer, gleichgestellt: 

And heav’n aronnd bis head, 

The graceful beams of joy and beanty »pread. 

So the glad star which men and angels love, 

Prince of the glorious host that shines above, 

No light of heav’n so chearful or so gay, 

Lifts up bis sacred lamp, and opens day. 

m, V. 980—98.5. Or. IL D. 92.1) 

Als gut gelungen kann man diesen Vergleich bezeichnen: 

As starres reflect on waters, so I spye 
In every drop (me thinks) her eye. 

„Weeping“. Str. 2. Gr. I. p. 127. (Histr.) 

Der reinen Seele der Geliebten stellt Cowley einen glänzenden 
Stern der Milchstrasse gleich: 

Thy soule which does it seife display 
Like a starre placed in th’ milky way. 

„Clad all in White“. Str. 8. Gr. I. p. 107. (liistr.) 

Gern bringt der Dichter astrologische Andeutungen; so an dieser 
Stelle: 

As starres (not powerful eise) when they conjoyn 
Change, as they please, the world’s estate. 

„Impossibililies *. Str. 3. Gr. I. p. 124. (Mistr.)>) 

Lucifer, der einst an der Spitze der Engel stand, wird dem 
Abendstern verglichen: 

Once general of a gilded host of sprights, 

Like Hesper, leading forth the spangled nights. 

„Davideis“ I. v. 93—94. Gr. II. p. 48.*) 

Wir haben oben (p. 68) bemerkt, das man im 17. Jahrhundert 
mit Vorliebe das Fallen der Blätter zur Vergleichung heranzog, 
wenn man grosse Mengen bezeichnen wollte; dieselbe Verwertung 
findet sich auch in Bezug auf die Sterne; in den folgenden 
Zeilen sind nicht ohne Geschick neben den Sternen auch die 
fallenden Blätter und die Tropfen des Meeres verwendet: 

When all the stars are by thee told, 

(The endless sums of heavenly gold) 

Or when the hairs are reckoned all, 

From sickly autumn’s head that fall. 
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Or when the drops that make the sea, 

Whilst all her eands thy conntera be, 

Thon then, and thou alone malst prove 
Th’ arithmetician of my love. 

„The Account“. Or. I. p. 147. 

Hinweise auf die astronomischen Entdeckungen finden sich auch 
hier: ln p,The Guardian« nennt sich Aurelia einen noch nicht 
bekannten, kleinen Stern: 

But I 

Like some small petty star without a name, 

Cast uuregarded beams. 

A. i. So. 8. Gr. I. p. 210 . 

ln *On the death of Mr. William Hervey« sagt der Dichter von 
Hervey: 

He like the stars, to which he is gone 
That ghine with beams like flame, 

Yet bnrn not with the same, 

Had all the light of yonth, of the fire none. 

Str. 11. Or. I. p. 141. 

Das allmählige Verschwinden der Sterne bei Tagesanbruch bietet 
Cowley Stoff zu folgenden poetisch wertvollen Zeilen: 

As glimm’ring stars just at th’ approach of day, 

Casheer'd by troops, at last drop all away, 

By such degrees all men’s bright hopes are gone. 

.Davideis“ VI., v. 402—405. Gr. II. p. 97. 

Es sei endlich noch auf eine Verwertung des Meteors hingewiesen. 
Vielversprechende, aber haltlose Visionen und Inspirationen 
werden Meteoren verglichen: 

So stars appear to drop to us from skie. 

And gild the passage as they fly: 

But when they fall, and meet th’ opposing gronnd, 

What but a sordid slirae is found? 

„Reason“. Str. 2. Or. I. p. 146. (Mise.) 

Häufig findet Cowley zu den von ihm geschilderten Gegen- 
ständen Analogien auf dem Gebiete der atmosphärischen Er- 
scheinungen. 


Als geglückt möchten wir die Schilderung der vor der Sonne 
stehenden Wolken in diesem Vergleich ansehen: 




’Tis not the linnen shews so fair: 

Her skinne shines through, and makes it bright; 

So clonds themselves like suns appear, 

When the sun pierces them with light. 

„Clad all in White“. Str. 2. Gr. I. p. 107. (Mistr.) 
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Der schönsten der atmosphärischen Erscheinungen, dem Regen- 
bogen wendet auch Cowley seine Aufmerksamheit zu, ohne aber 
auf die zarten Reize, auf die Farbenpracht desselben einzugehen. 
In dem Gedicht des Essays «Shortness of Life and Uncertainty 
of Riehes" vergleicht er den vergänglichen Reichtum mit dem 
sich rasch verflüchtigenden Regenbogen; 

0 scene of fortune, which dost fair appear, 

Only to men that stand not near! 

Proud poverty, that tinsel brav’ry wears! 

And, like a rainbow, painted tears! 

Str. 11. Gr. II. p. 388. 

Dieses »painted tears" wiederholt sich sehr oft in der Dichtung 
des 17. Jahrhundert; es ist nicht ohne poetische Schönheit; durch 
zu häufige Benutzung ist es aber wertlos geworden. Oft finden 
sich auch diese Ausdrücke für den Regenbogen; gaudy heavenly 
bow, the clouds gaudy bow, the watery bow, the showery arch. 
Das schnell Vorübergehende an der Erscheinung des Regen- 
bogens hebt Cowley wieder in dem folgenden Vergleich hervor; 
Um die Vagheit und Nichtigkeit des Lebens möglichst wirksam 
zu charakterisieren, sagt er; 

Dream of a shadow! a reflection made 
From the false glories of the gay reflected bow, 
l8 a more solid thing than thon. 

„Life aiKl Karne“. Str. 1. Gr. II. p. 24. (Find Odea.) *) 

Die Hauptcharakterzeichen des Gewitterhimmels, der Donner 
und der Blitz, finden sich oft, letzteres noch mehr wie ersteres, 
angewendet. 

Den Zweikampf zwischen Jonathan und Nahas, dem König von 
Ammon, schildert der Dichter so; 

Blows atrong as thnnder, thick aa rain they dealt. 

„IJavideis“ VI., 566. Gr. II. p. 98. 

ln der Ode »On his Majestie’s Returne out of Scotland" will 
Cowley seine Stimme dem Donner gleich erschallen lassen. 

Then I sing as loud 
As thunder shot from the divided clond. 

„Sylva“ V. 7—8. Gr. I. p. 25. 

Der Blitz findet sich mannigfach verwertet; oft in gesuchter, 
unnatürlicher Weise; so wird in den folgenden Zeilen ein schönes 
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Mädchen dem Blitze verglichen, der nicht nur gewaltige Eichen, 
sondern auch bescheidene Sträucher trifft: 

The ligbtning which tall oakes oppose in vain, 

To strike sometimes does not diadain 
The humble furzea of the plain. 

She being so high, and I so low, 

Her power by this does greater show, 

Who at such distance gives so snre a blow, 

„The Discovery“. Str. 2 . Gr. l.^p. 114. (Mistr.) 

Der Schwertschlag Jonathans, der dem feindlichen Elcanor das 
Haupt spaltet,, wird einem Blitzschlag gleichgestellt, der den 
Stamm einer mächtigen Eiche zersplittert: 

For Swift as thunder’a stroke 
Rives the frail trunk of some heav’n-threatning oak 
The prince’s sword did his proud head divide. 

„Davideis“ IV., 890— 892. Gr. 11. p. 101 . 

Der Engel, der Abraham bei der Opferung seines Sohnes Ein- 
halt gebietet, taucht wie der Blitz aus der Wolke hervor: 

’Till one leap'd nimbly forth by god’s command. 

Like lightning, from a cloud, and stopt bis band. 

„Daviiieis“ II., 317-318. Gr. II. p. 57. 

Das schnell Vorübergehende, nur kurze Zeit Andauernde der 
Blitzeserscheinung gewährt unserem Dichter ein Bild für die 
Vergänglichkeit des Reichtums, der dahingehe: 

Like lightning, that begot but in a clond, 

(Tho’ sbining bright and speaking loud) 

Whilst it begins, conclndes its violent race, 

And where it gilds, it wounds the place. 

„Tbc Shortness of Life, and Uncertaiuty of Riehes“ 
Str. 10 . Gr. II. p. 838. 

Der Engel, der David vor Saul warnen soll, wird dem an- 
brechenden Tag und dem schnellen Blitz verglichen: 

Only that angel was strait gone; ev'n so 
(Bat not so swift) the moruing gtories flow 
At once from the bright sun, and strike the ground; 

So winged lightning the soft air does wonnd. 

„Davideis“ I., 417—420. Gr. II. p. 49. 

Merkwürdig wirkt in diesen Versen das »but not so swift." 
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Den Sturz des Lucifer stellt der Dichter dem hernieder- 
schiessenden Blitz gleich: 

But down like lightning, which him »truck, he came 
And roar’d at his first plnnge into the flame. 

„Davideis“ I,, 95- 96. Gr. II. p. 46.*) 

Alle Arten von Wind en zieht Cowley in seine vergleichende 
Naturbetrachtung herein. Gern verwendet er das Bild zweier 
einander entgegeneilender Stürme für einander angreifende Heere. 

ln dem Bericht über die Tüchtigkeit und Tapferkeit Jonathans 
heisst es von diesem: 

tu war the adverse troops he doe.s assail, 

Like an impetuons storin of wind and hail. 

„Davideis" IV., 482—483. Gr. II. p. 97. 

Ein drohender Krieg wird einem herannahenden Sturme ver- 
glichen : 

The threats concurr’d of a rongh neighb’ring war. 

A mighty storm long gathering from afar. 

,J)avideis‘' IV., 140—141. Gr. II. p. 94, 

Geglückt ist die folgende Schilderung der mit den Meereswogen 
kämpfenden Winde. Der eifersüchtige Liebhaber vergleicht sein 
aufgeregtes Innere mit einem Sturme auf dem Meere: 

So when contrary winds rash ont and meet, 

And wrastle on the sea with equall furv, 

The waves swell into monntaines, and are driven 
Now back, now forward, doubtfnll of the two, 

Which captaine to obey. 

„Love's Riddle“. A. 4. v. 481—48.7. Gr. I. p. 57. 

»Cruel" und „unkind“ wird der Sturm hier und da genannt; 
so in »A Song on the same“: 

So doth a cruell storme impart 
And teach ns Palinurns Art. 

„Sylva“. V. 69—72. Gr. I. p. 25.*) 

Das Tosen des Sturmes vergleicht Cowley den stürmenden Rufen 
der Israeliten beim Sturze Goliaths: 

Their jocond shouts th’ air like a storm did tear. 

„Davideis“ III., 599. Gr. II. p. 8«. 

Der flinke Asahel wird den Nordwinden verglichen: 

Asahel, swifter than the northern winds. 

„Davideia“ III., 79. Gr. II. p. 84. 
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Interessant ist es, hierzu die Anmerkung (9; Gr. II. p. 104) zu 
lesen, in der der Dichter das gewagte Bild durch Beispiele aus 
den Werken anderer zu verteidigen sucht, seine Gelehrsamkeit 
kommt dabei zur Geltung. 

Einen kurz gefassten Vergleich bietet weiter diese Stelle: 

I am not satisfled with wind-like promises 
Which only touch the lips. 

„Love’s Riddle“. A i. v. SSI— SSS. Or. I. p. 58. 

Wir finden aber nicht nur die rauhe Gewalt des Windes bei 
Cowley hervorgehoben, auch deren heilsamen, nützlichen Einfluss 
betont er. In «The Resurrection« heisst es: 

Not winds to voyagers at sea, 

Nor showera to earth, more necessary be . . . 

Str. J. Gr. II.. p. 16. (Piml. Ödes.) 

Hier wird auch der Regen genannt, der sonst sehr selten er- 
wähnt wird.') 

ln »The Guardian" sagt Truman von seiner Geliebten: 

For she was gentle as the breath of Zephyrus. 

A. 4. So. 4. Gr. l. p. 823. 

Die Erleuchtung der Maria durch den heiligen Geist wird dem 
Nahen des Westwindes, der die ganze Natur zu neuem Leben 
erweckt, verglichen: 

As when soft westwinds strooke the garden rose 
A showre of sweeter aire salntes the nose ; 

The breath gives sparing kisses, nor with powre 
Uulocks the Virgin bosom of the flowre. 

„Sylva". V. 411 — 115. Gr. I. p. 29. 

Es sei schliesslich noch darauf hingewiesen, dass sich auch einige 
Stellen finden, in denen Cowley den Schnee in die vergleichende 
Naturbetrachtung hereinzieht; freilich auch nur in stereotyper 
Weise. Es heisst von den Zähnen der Constantia: 

Teeth like falling snow 
For white, were placed in a double row. 

.Constantia and Philetus". v. 83—21. Gr. I. p. 6.*) 

Das sanfte Niederfallen der Schneeflocken deutet diese Stelle an : 


As softly as snow falls. 

.Cutter of Coleman Street“". A. 8. So. 5. Gr. I. p. 185. 



Auch aus dem Bereiche des flüssigen Elements der Natur hat 
wjey seine Vergleiche geholt. Betrachten wir zunächst die 
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Behandlung des offenen Meeres, wir werden so erkennen, 
welche Stellung unser Dichter dem Meere gegenüber einnimmt. 

Im zweiten Buche der » Davideis“ vergleicht Cowley an 
einer Stelle den wankelmütigen, von Hinterlist und Jähzorn er- 
füllten Saul mit dem Meere, das dem Schiffer auch zunächst 
freundlich erscheint, das aber dann seine Tücke zeigt: 

The sea it seif smooths his rough brow a while, 

Plattering the greedy merchant with a smile, 

Bnt he, whose ship-wrack’d barqae it drank before 
Sees the deceit, and knows it would have more. 

Such is the sea, and such was (also) Saul. 

.Davidei.s” II., 15—19. Gr. II. p. 64. 

Hier wird also das Meer als Feind des Menschen geschildert. 
Die Gewalt der Meereswogen sollen diese Zeilen wiedergeben: 

'Till like a sea the greath Belochns’ son 
Breaks upon both, and both does over-run. 

.Davideis" n., 830—631. Gr. II. p. 59. 

Die Bürgerkriege mit ihren Blutbädern, mit ihrem Lärm und 
Tumult stellt der Dichter dem England umschliessenden Meere 
gleich, eine Parallele, die wieder die Scheu vor dem Meere 
selbst zeigt: 

When slanghter all the whüe 

Seein’d like its sea, embracing round the isle, 

With tempests, and red waves, noise and affright. 

,To Dr. Scarborougli“. Str. 1. Gr. II. p. 23-93. (Find. Od.) 

In anderen Vergleichen wird das Meer charakterisiert durch 
«vast«. In einer Pindarischen Ode findet sich noch eine nähere 
Bestimmung insofern, als es dort heisst: «thy nobler vessel the 
vast ocean tries, and nothing sees but seas and skies". Es wird 
hier das weite Forschungsgebiet, das sich Hobs auserwählt hat, 
dem gewaltigen Ozean, die Wirkungsgebiete unbedeutenderer 
Forscher kleinen Seen und Meeren verglichen. Interessant sind 
diese Vergleiche auch deshalb, weil geographische Hinweise 
darin Vorkommen: 

The Baltique, Euxin, and the Caspian, 

And slender-limb’d Mediterraneum, 

Seem narrow creeks to thee, and only fit 
For the poor wretched fisher-boats of wit. 
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Thy nobler veesel the rast ocean trits, 

And nothing; sees, but seas and skies, 

'Till unknciwn regiona it decriea. 

Str. 4 Or. II. p. 19. (Find. Odea.) 

Ebenso wird die gewaltige Ausdehnung des Meeres hervorgehoben 
im vierten Buch der »Plantarum libri sex“ an der Stelle, wo 
das weite Wirkungsfeld der Mohnblume dem »regnum maris“ 
verglichen wird.’) 

Das stürmische Meer bietet Cowley weiter ein Qegenbild 
zu dem aufgeregten Gemüt eines von Liebe erfüllten Menschen : 

Onr minds are like the aea and every paaaion, 

Like aome fierce tempeat stricken from the nortli, 

Distnrba the peacefnl calmnesa of onr thonghta: 

Cnatom of anger drivea ua from our selves, 

The Adrian Gulf a milder fnry hurriea; 

Those waves touch heaven, but these ariae to hell. 

,The Guardian“. A. S. .So. *. Gr. I. p. 815. 

Das Schwanken des Glückes vergleicht der Dichter dem fort- 
währenden Wechsel des Meeres: 

That aea which vext with Notua ia, 

The merry eastwiuda will to morrow kiase 

„Sylva“. T. 5S5— 536. Gr. L p. 30. 

Wir haben nur ein Beispiel entdecken können, in dem das Meer 
»kind" genannt wird: Der Liebende, der die Geliebte umschlingt, 
vergleicht sich dem Meere, das Englands Gestade umspült: 

Then like aome wealthy island thou ahalt lye; 

And like the aea abont it, I. 

Thou like fair Albion, to the aailor'a aight, 

Spreading her beautoua bosome all in white; 

Like the kind ocean I will be 

With loring armes for ever clasping thee. 

.The Injoyment". Gr. I. p. 119. 

Bemerkenswert ist daran der Hinweis auf die Kreidefelsen. 

Eine kurze Schilderung der von den Meereswogen ge- 
peitschten Uferfelsen gibt dieser Vergleich : 

She ia hard 

At rocks which suifer the continnall siege 
Of aea and wind against them. 

„Love's Kiddle". A. 4. v. 548—644. 

Witzig und originell sind endlich die folgenden Zeilen, in denen 
der unbeständig Liebende zu seiner Verteidigung auf den Meeres- 
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Strand hinweist, der ja auch alle herankommenden Wogen um- 
arme: 

Can yon the shore inconstant call, 

Which still as waves passe by, erabraces all? 

„Calied Inconstant“ Str. 1. Ur. L p. 115. 

Wir haben weiter unser Augenwerk auf die Vergleiche zu 
richten, in denen die Flüsse in die Betrachtung hereingezogen 
werden. 

Kraftvoll und lebendig ist die folgende Schilderung eines 
erst ruhig dahingleitenden, dann plötzlich über die Ufer heraus- 
brechenden Stromes, der als Gegenbild zu dem Seelenzustand 
des von Saul aufgereizten David dient; 

Well (lid he know, 

How a tarne stream does wild and danirerons grow 
By unjust force; he now with wanton play, 

Risses the smiling banks, and glides away, 

But his known channel stopt, begins to rore. 

And swell with rage, and hülfet the dnll shore. 

His mutinous waters hurry to the war. 

And troops of waves corae rolling froni afar. 

Then scorns he such weak stop.s to his free source, 

And over-runs the neighb'ring lields with violent course. 

„Davideis“ l, 61—60. Gr. II. p. 45.») 

Gern verwendet Cowley auch das Bild von dem Überfliessenden 
Nil, das in der Literatur des 17. Jahrhunderts häufig zu finden 
ist; es heisst da gewöhnlich »Nilus like» oder »like Egypt 
covering Nilus“, ohne dass dabei etwas Charakteristisches hervor- 
gehoben wird.2) 

ln Anlehnung an Horaz bringt der Dichter einen Vergleich, 
in dem Pindars Odendichtung einem vom Berge herabrauschen- 
den, Überfliessenden Fluss gleichgestellt wird: 

Pindar's nnnavigable song 

Like a swoln flood from some steep raoiintain pours along 

The ocean raeets with such a voice 

From his enlarged mouth, as drowns the ocean’s noise. 

„The Praise of Pindar“ Str. l. Gr. II. p. u.>) 

Das schnelle Dahinschwinden grosser Freuden vergleicht Cowley 
mit dem Dahingleiten des Stromes: 

Thus chiefest joyes, glide with the swiftest stream, 

And all our greatest pleasure’s but a dream. 

„A Dream of Elysium“ Qr. I. p. 19. 
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Die Klarheit eines dahinfliessenden Flusses wird an der folgen- 
den Stelle betont. Vom Licht heisst es: 

Through the soft wayes of heav’n, and air and sea, 

Which open all their pores to thee, 

Like a clear river thon dost glide, 

And with tby living stream through the dose channels slide. 

MHymn to Light". Str. 24. Gr. I. p. 167, (Occ. Verses.) 

Ein ähnlicher, erwähnenswerter Vergleich findet sich in der Ode 
»To the Royal Society", die an die Spitze von Sprats Geschichte 
der Royal Society gestellt wurde. Dort vergleicht Cowley 
den Stil seines Freundes mit einem klar dahineilenden Flusse. 
Bemerkenswert ist darin noch der Hinweis auf die Themse. Der 
Dichter lässt die Gelegenheit, ganz der Sitte seiner Zeit gemäss, 
nicht vorübergehen, ohne ein Loblied auf den »best of rivers", 
anzustimmen: 

His candid Stile like a clean stream does slide, 

And his bright fancy all the way 
Does, like the sun-shine in it play; 

Tt does like Thames, the best of rivers, glide, 

Where the god does not rudely overturn, 

But gently pour the crystal nrn. 

And with judicious hand does the whole current gnide. 

’T has all the beauties Nature can impart. 

And all the comely dress, without the paint of art. 

„To the Hoyal Sodety". Str. 9. Gr. I. p. 169. (Ooc. Vera.). 

Das sanfte Dahingleiten des Jordan und seinen befruchtenden 
Einfluss auf die Uferländer gibt dieser Vergleich wieder; 

But Jonathan, his son, and only good, 

Was gentle aa fair Jordan’s usefnl flood 
Whose innocent stream as it in silence goes 
Fresh honours, and a sudden spring bestows 
On both his banks to ev’ry flower and tree. 

.Davideis" II., 20 — 24. Gr. II. p. 54.<) 

Das lebendige Herabplätschern und -springen des Bergbaches 
wird sehr hübsch charakterisiert in diesem Vergleich: 

So when the waters with an amorous noyse 

Leape up and downe, and in a wanton dance 

Kisse the dnll rocke, that scornes their fond embraces. 

And darts them back; tili they with terror scattered 
Drop downe again in teares. 

„Love’s Riddle“. k. 1. v. 37—41. Gr. I. p. 53. 
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Treue, beständige Liebe wird an einer Stelle des Gedichtes 
»Silence* der Sammlung »Mistress" einem rastlos, unaufhaltsam 
zum Meere eilenden Strome verglichen: 

My love will never dye, 

Though it shonld speechlesse lye. 

A river, ere it meet the sea, 

As well inight stay its source, 

As my love can his course, 

Unless it joyne and mix with thee. 

Str. 3. Gr. I. p. 126,*) 

Ein hübscher Vergleich sei hier noch genannt, der mehr all- ^ 
gemeiner Art ist: 


that oue thought 

Like circles in the water begat many. 

.I.ove’s Riddle". IV. v. 238— SS9. Gr. I. p. 55. 

Auch die Tageszeiten finden sich in Cowleys vergleichen- 
der Naturbelrachtung hier und da verwertet. Vom kampfes- 
mutigen David heisst es: 

Hot as ripe noon, sweet as the blooming day, 

Like jnly fnrions, bnt more fair than may. 

„Davideis“ III., 563—554. Gr. IL p. 88. 

Das schnelle Dahingehen eines Tages vergleicht der Dichter dem 
Dahinschwinden der Schönheit: 

For beanty though it shine 
Like day, will quickly find an evening time. 

, „Pyramus and Thisbe.“ v. 77 — 78 Gr. I. p. 18 

Bei Verwertung des Morgens werden auch nur die äusserlichen 
Merkzeichen genannt. 

So wird in diesen Zeilen auf den Tau hingewiesen: 

What day did ere peepe forth 
In which I wept not dnlier then the morning? 

„Love’s Riddle“. A. 2. v. 144-145. Gr. I. p. 43.«) 

In »The Cornplaint" heisst es von der Restauration, sie sei ge- 
kommen: 


As a fair morning of the blessed spring, 

After a tedious stormy night. 

Str 4. Gr. I. p. 169. (Ooc. Verses.) 
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ln der schon oben gerügten, übertriebenen Weise gibt Cowley 
als Gegenbild zu den roten Wangen eines schönen Mädchens 
die Morgenröte; 

Hylace’s cheekes are deeper dy'd in geartet 
Then the chast morning’s blnghes. 

„Love's Riddle“. A. 8. v. Ml— M8. Gr. L )i. 44.') 

Auch die Nacht wird hier und da in die Betrachtung herein- 
gezogen; ein wirklich schönes, wertvolles Bild findet sich auch 
hier nicht. 

ln »Love’s Riddle" heisst es: 

Thongh I were blacker than a starlegse night. 

A. 1. V. 287. Gr. I. p. 39. 

In den folgenden Versen wird der Schlaf, der allen Menschen, 
ob hoch, ob niedrig, das Gleiche bringt, der Nacht, die den 
Unterschied zwischen den Farben aufhebt, gleichgestellt: 

Thou who dost men (as nigbts to colonrs doe) 

Bring all to an equality. 

„Sleep“. Str. 3. Gr. I. 119. (Mislr.). 

Als gelungen möchten wir den folgenden Vergleich bezeichnen: 

Hadst thou as many eyes as the blacke night, 

They would be all too little. 

„Love's Riddle '. A. 3. v. 4:«— 437. Gr. I. p. 51. 

Eine nicht ungeschickte Personifikation der Nacht sei noch 
angefügt: 

Yet notliing, but the night our sports shall know; 

Night that’s both blinde and silent too. 

„The Injoyinent“. Str. 4 . Gr. 1 p. ll9. (Mistr.) 

ln Bezug auf die Hereinziehung der Jahreszeiten in die 
vergleichende Naturbetrachtung sei bemerkt, dass bei Cowley nicht, 
im Gegensatz zu den meisten Dichtern des 17. Jahrhunderts, 
der Frühling besonders häufig verwendet wird; in numerischer 
Hinsicht geben diesem die anderen Jahreszeiten nichts nach. 

Der Frühling mit all seinem Blühen und Wachsen wird 
oft einem schönen Mädchen gleichgestellt: 

She is more fair tben may’s new painted blossoms, 

But falser then the smiles of faithless april. 

„The Gaardiau“. A. 3. So. 9. Gr. I. p. 320. 
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Es werden hier, um die verschiedenen Perioden der^Jahreszeiten 
besser charakterisieren zu können, die Monatsnamen verwendet; 
so auch in diesen Zeilen: 

Thou art as fresh as may is, and thy look 
Is pictnre of the spring. 

,IjOve's Riddle“. A 2. v. 395—326. Gr. I. p. 45., 

die der irrsinnige Aphron an die alte, hässliche Truga richtet. 
Der Humor des Dichters kommt dabei wieder einmal zur Geltung. 

Der Frühling in Verbindung mit dem Herbst wird an der 
folgenden Stelle genannt. Cowley verteidigt da unbeständiges 
Lieben; wenn man letzteres rügen wolle, so müsse man auch 
das Jahr tadeln: 

'Cause the spring, flowers; and autnmue fruit does bear. 

-Inconstancy“ v. 18 . Gr. I. p. 106. (Mistr.) 

Eine wenig geschmackvolle Verwendung der Blumendüfte im 
Frühling und im Sommer findet sich in «The Soule". Dieses 
Gedicht zeigt wieder einmal recht charakteristisch die übertriebene, 
unnatürliche Art der «metaphysical poets". Der Liebende redet 
die Schöne an: 

If, what seasonable springs, 

Or the eastern siimmer brings, 

Do my smell perswade at all 
Ought perfnme, but thy breath to call. 

Str. 1. Gr. I. p. 109. (Mistr.) 

Die Stellung des Dichters dem Winter gegenüber wird uns deut- 
lich aus der vergleichenden Naturbetrachtung. ln Verbindung 
mit dem Sommer wird er als das unvermeidliche Uebel hin- 
gestellt, das man ertragen muss, um besseres zu erlangen; 

There's no mau whom the snmmer pleasurcs greet 
Before he tast the winter. 

.Constantia and Philetus" v. 4ö6— 457. Gr. I. p. 9. 

ln ähnlicher Weise wird im ersten Buch von «Plantarum libri 
sex" in dem Abschnitt, in dem der Wermut behandelt wird, 
dessen heilsame Wirkung auf den Magen des Menschen dem 
wohltuenden Wiederscheinen der Sommersonne nach kalter 
Winterszeit gleichgestellt: 

Non aliter solem recreor sentire tepentem, 

Cnm mihi post hyemis frigora longa venit. 

„Abainthium“ v. 81—93. Gr. II. p. 140. r. oüI. 
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Bemerkenswert ist der folgende Vergleich, der eine kurze 
Schilderung des Winters enthält, die beweisst, dass Cowley eine 
richtige Winterlandschaft überhaupt nicht kannte. Er hätte sich 
wohl sonst nicht mit dem „naked" oder »cloath’d with snow" 
begnügt. Es wird der Fähigkeit der Hitze, mit Zitronensaft 
Geschriebenes sichtbar zu machen, dem segensreichen Einfluss 
der Frühlingssonne auf die winterliche Erde gegenübergestellt: 

Strange power of heat, thou yet dost show 
Like Winter earth, naked, or cloath’d with snow, 

Bnt as the quick’niug snnne approaching neare, 

The plante arise up by degrees, 

A snddaine paint adornes the trees, 

And all kind nature’s characters appcare. 

„Written in Jnyce of Ijomon". Str. 5. Gr. I. p. 10.5. (Mistr.) 

Dass auch einmal ein Vorzug des Winters genannt wird, ist 
jedenfalls nicht zu übersehen, da ja der Winter im grossen und 
ganzen als unangenehm, ja als schädlich hingestellt wird, ln 
„The Vain Love“ vergleicht der Dichter ein der Liebe nicht 
fähiges, aber Liebe entzündendes Mädchen dem Winter, der auch, 
ohne es zu wollen, die Erde warm halte: 

When Winter, so, the plante would harme, 

Her snow it seife does keepe them warme 

V. 5—6. Gr. 1. p. 108. (Mistr.) 

Der Vergleich der blendend weissen Haut der Geliebten mit 
dem Schnee ist bei den Dichtern des 17. Jahrhunderts häufig 
zu finden; so auch bei Cowley: 

Thon wilt seem much whiter so 
Than winter when Tis clad with snow. 

„Ciad all in white". Str. l. Gr. I. p. 107. (Mistr.) 

Einen guten Humor weisen die folgenden Verse aus »Love’s 
Riddle" auf, in denen die alle, aber noch überaus eitle Truga 
von sich sagt: 

Nay, I am bot some fourscore yeares and tenne 
•\nd bear my age well; yet Alupis sayes 
I look like jamiary 

2. V. 397— .S99. Gr. I. p. 45. 

Häufig sind die Vergleiche aus dem Pflanzenreich vertreten. 

Oft wird auf Eigenschaften der »flowers" und «plants“ im 
allgemeinen hingewiesen. In den folgenden Zeilen, in denen 
Cowley über die Republik spricht, stellt er in einem analogen 
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Bilde die künstliche Blume weit unter die natürliche: »That 

very new thing, which he (Cromwell) made out of the ruins 
of the old, is no more like the original, either for beauty, use, 
or duration, than an artificial plant, raised by the fire of a 
chymist is comparable to the true and natural one which he 
first burnt, that out of the ashes of it he might produce an 
imperfect similitude of his own making“. («A Disc. conc. the 
gov. of O. Cr." Gr. II. p. 302 1. col.) 

Das Blühen und Verwelken der Blumen wird gern dem 
auf- und absteigenden Menschenleben gleichgestellt. So sagt im 
»Cutter of Coleman Street“ der Kapitain Jolly, als er glaubt, er 
müsse sterben: 

Cut off in the flower o’ my age, widow. 

Die geschwätzige Nachbarin antwortet ihm: 

Why, nian’s life is but a flower, Mr. Jolly, and the flower withers, 
as Mr. Knockdown observ’d last Sabbatli-day at evening exercise; but 
neighbour, you 're past the flower, yon’r grown old as well as I. — 

A. 2. Sc. 8. Gr. I. p. 187. 

Um grosse Mengen zu bezeichnen, zieht Cowley die über die 
Wiese hingestreuten Blumen zum Vergleich heran: 

Then shall thy name through all my verse he spread 
Thick as the flowers in meadows lye. 

„Her Name“; Str. 4. Or. I. p. 126. (Mistr.)i) 

Allzu oft wird die Pracht der Blumen mit »fair“ charakterisiert. 
Dass dadurch keine sehr grosse Anschaulichkeit erzielt werden 
kann, ist begreiflich.''^) Der Blumenduft wird in wenig ge- 
schickter Weise im folgenden Vergleich verwertet; von dem Atem 
der Constantia heisst es: 

her breath so sweet, 

It did traiiscend .4rabian odours farre 

Or th' smelling flowers, where with the spring does greet 

Äpproaching suininer. 

„Constantia and Philetns“ v. 20—23. Gr. I. p. 5.*) 

Ein Lieblingsgedanke Cowleys, die Gleichheit der Menschen vor 
Gott, ohne Rücksicht auf Armut oder Reichtum, kommt in dem 
folgenden Vergleich zum Ausdruck. König und Bettler müssen 
dem Tode weichen: 

Ev'n so in the same land, 

Püor weeds, rieh corn, gay flow'rs together stand; 

Alas, death mows down all with an impartial haud. 

„Of Qreatness“ Str. 2 . Gr. II. p. 3S2. 
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Auffallend gering sind die Vergleiche, in denen einzelne Blumen 
oder Pflanzen Verwendung finden; es ist das vor allem deshalb 
merkwürdig, weil sich Cowley so eingehend mit dem Pflanzen- 
studium beschäftigt hatte und zwar nicht nur in der Studierstube, 
sondern draussen in der Natur. Wir wissen, dass er sich längere 
Zeit in Kent aufhielt, um dort die Planzenwelt genau zu studieren. 
Es lässt sich dies vielleicht so erklären, dass Cowley bei seinen 
botanisch-medizinischen Studien ganz und gar Gelehrter und 
nicht Dichter war; wie ja überhaupt die wissenschaftliche Be- 
fähigung die dichterische bei ihm wohl noch übersteigt. 

Massgebend ist aber jedenfalls auch der Einfluss seiner 
Zeit gewesen, in der man keinen Fehler darin sah, oft gebrauchte, 
typische Ausdrücke immer wieder zu bringen, in der man es 
nicht für nötig hielt, möglichst viel aus eigener Anschauung und 
Erfahrung, Selbstdurchlebtes, Selbstgesehenes in der Dichtung 
aufzuzeigen. 

Wie viele immer neue Reize lassen sich nicht bei genauer 
Beobachtung von Blumen, wie Rosen und Lilien entdecken. Und 
gerade mit ihnen ist in der vergleichenden Naturbelrachtung des 
17. Jahrhunderts geradezu Missbrauch getrieben worden. Ohne 
jede Abwechselung finden sich wieder und wieder dieselben 
Vergleiche. Beide Blumen werden schönen Mädchen gleich- 
gestellt. Das Leben des Mädchens entspricht dem Zittern des 
Rosenköpfchens; weint es, so ist die Rose mit Tau bedeckt. Das 
Weiss der Lilie gleicht der Hautfarbe der Schönen usw. 

Nicht ungeschickt ist ein Vergleich, in dem der junge Cowley 
ein frühes Werk einem Veilchen gleichgestellt, das eben aus dem 
Boden springt: 

Quis violae, quod primo oritur, extiuguit pnrpureara ? 

Favete et huic flori, ne tanquam solstitialis herbula 

Repente exortn», repentino occidat. 

.Naufragium Jocnlare“. Prologus. Gr. I. p. 71. 

Der Weinstock bietet Cowley Stoff zu diesem Vergleich: 

But wit’s like a liixuriaiit vine; 

TJnless to virtne's prop it joyn, 

Firm and erect towards heaveu boundj 

Tho ’it with beanteous leaves and pleasant fruit be crown’d, 

It lies deform’d, and rotting ou the gronnd. 

„On the Death of Mrs. Katherine Philips-, Str 4. Gr. I. p. 165. 

Auch Bäume sind in die vergleichende Naturbelrachtung 
hereingezogen. 
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Bei Aufzählung der Slreitkräfte, die sich bei Adiillain ver- 
einigten, wird auch Benaiah mit seiner Schar genannt. Von ihm 
heisst es: 

Th’ Egyptian like an hill himself did renr, 

Like some fall free npon it seem’d Ins spear. 

„Davideis“ II[„ 91-32 Gr. II. p. 84. 

Im vierten Buch der «Davideis" wird Saul durch Samuels Munde 
der Wille Gottes kund getan: 

And as fair eden’s violated tree, 

To immortal man brought mortality, 

So shall that crown, which God eternal meant, 

From thee (said he) and thy great, house he rent. 

„Davideis“ IV., 762— 7R.5. Gr. II. p. 100. 

Im einzelnen wird dann von den Bäumen vor allem die Eiche 
genannt und zwar, um einen bildlichen Ausdruck für Stärke 
Kraft und Grösse zu haben. So sagt der Dichter von den 
hochstehenden Persönlichkeiten, von den Königen: 

These giants are but pigmies to the gods. 

The hurablest bush and proudest oak, 

Are Imt of equal proof agaiust the thimder.stroke. 

„Of Greatne.ss‘i Str. 9. Gr. II. p. Säl.i) 

In den folgenden Zeilen wird ein hübsches Bild von einer Eiche 
entworfen, die Sturm und Wetter lange standgehalten hat und 
plötzlich durch einen Blitzstrahl niedergeschmettert worden ist : 

So a strong oak, which inauy years had stood 
With fair and flonrishing boughs, it seif a wood; 

Though it might long the ax’s violence bear, 

And play'd with winds which other trees did tear; 

Yet by the thunder’s stroak froin th’ root ’tis rent. 

So snre the blows that from high heaven are sent. 

„Daviiieis" III., 591— .^98. Gr. II. p. 88. 

Zum stereotypen Ausdruck ist der Vergleich geworden, in dem 
die Eiche und der sie umschlingende Efeu genannt werden. Ein 
Beispiel dafür gibt »Love's Riddle«. Florellus trägt die ohn- 
mächtige Bcllula auf seinen Armen; als sie erwacht, fragt sie: 
wo bin ich? Jener antwortet: 

In those armes 

Which woiild enfold thee with more subtill knots 
Tben atnorous ivy, whilst it hugges the oake. 

A. 5. V. .iss-.sas. Gr. I. p. 62. 
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Von der Gestalt des jungen Saul sagt der Dichter: 

His tall, strait budy, amidat thousaads stood, 

Like some fair pine, o’erlooking all th’ ignobler wood 

„Davidais“ IV., S60— 351. Gr. II. p. 86. 

Von den Früchten führt Cowley nur den Apfel und die Kirschen 
in die vergleichende Naturbetrachtung ein. So sagt Bellula von 
den Wangen der verkleideten Callidora: 

How red his cheekes are! so our garden apples 
Looke on tbat side where the hot sau salutes them. 

„Love’s Riddle“. A. I. V. 894— 893. Gr. I. p. 40. 

Voll Humor ist der folgende Vergleich aus »Love's Riddle." 
Der wahnsinnige Aphron, der eben die hässliche Truga für ein 
schönes Mädchen angesehen hatte, erkennt plötzlich ihr wirkliches 
Aussehen; er charakterisiert sie nun so: 

You with a face lookes like a winter apple, 

When ’tis shninke up together and hälfe rotten. 

A. I. V. 857 - 259. Gr. I. p. 39. 

Von den Lippen der Callidora sagt Hylace: 

His lips as red and sweet as early cheryes. 

A. 1. V. 389. Gr. I. p. 40. 

Es seien hier gleichzeitig die wenigen dem Mineralreiche 
entlehnten Vergleiche behandelt: 

ln wenig anschaulicher Weise wird in »The Bargain“ Gold mit 
einem schönen Mädchen verglichen: 

Can gold, alas, with thee compare? 

The sun that makes it ’s not so fair. 

Str. 3. Gr. I. p. 113. (Mistr.) 

Der parische Marmor wird im folgenden Vergleich herangezogen : 

She was as pure and white as parian marble, 

What then? She was as hard too. 

„Love’s Riddle.“ A. 5. v. 359 — .360. Gr. I. p. 62. 

ln »To the Bishop of Lincoln, upon his Enlargement out of the 
Tower« wird dieser Geistliche einem Diamanten, der auch im 
Dunkeln leuchtet, verglichen: 

So thongh less worthy stones are drown’d in night 
The faithful aiamond keeps his native light. 

And is oblig’d to darkness for a ray 

That would be more opprest then helpt by day. 

V V. 48-46. Gr. I. p. 140. (Miso.) 
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Das Magneteisen endlich findet sich in den folgenden Versen 
verwendet: 

Thy eyes which draw like loadstones with their might 
The hardest hearts. 

„Constantia and Philetus“ v. 418—414. Or. I. p. 9. 

Auch aus der Tierwelt hat Cowley eine Menge von Ver- 
gleichen genommen; aber auch sie lassen kaum auf ein inniges 
Verständnis für das Tierleben schliessen. 

Am häufigsten sind die Vergleiche, die die Vögel zur bildlichen 
Anwendung heranziehen. In den folgenden Bildern werden die 
obirds" im allgemeinen genannt. In der Ode, die in dem Essay 
iiOf Liberty" enthalten ist, rühmt der Dichter die Vögel im 
Vergleich zu den Menschen: 

In all the freeborii nations of the air, 

Never did bird a spirit so inean and sordid bear 
As to e.xchange bis native liberty, 

Of soariiig boldly up into the sky; 

His liberty to sing, to perch, to fly 
When, and where-ever he thought good, 

.\nd all his iiinocent pleasures of the wond, 

For a more plentifnl or constant food. 

Nor ever did anibitious rage 
Make liim into a painted eage, 

Or the false forest of a well-hung room 
For honour and preferment come. 

Str. 3. Gr. U.. p. 315. 

Doch Cowley begnügt sich nicht damit; er geht in seinem Eifer, 
den Freiheitssinn der Vogelwelt zu preisen, über die Grenzen 
des Schicklichen hinaus: 

Ev’n to the universal tyrant, love, 

Yon hoinage pay but once a year : 

None so degenerous and unbirdly prove, 

As his perpetual yoke to bear. 

None but a few unhappy houshold fowl, 

Whoin human lordship does contronl; 

Who froin their birth corrupted were 
By bondage, and by man’s exaiuple here 

Folgender Vergleich aus »Pyramus and Thisbe" beruht wohl 
auf eigener Erfahrung: 

Like as a bird which in a net is taine 
By struggling inore entaiigles in the ginne. 
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So they who in love's labyrinth remaine, 

With striving never can freedome gaine. 

V. 19-22. Gr. I. p. 15.') 

ln dem Gedicht »Friendship in Absence", das Cowley an einen 
in der Ferne weilenden Freund richtet, vergleicht er sich selbst 
einem gefangenen Vöglein, das hinaus ins Freie strebt: 

And when no art affords me help or ease, 

I eeek with verse my griefs t’ appease. 

Jnst as a bird that flies about 
And beats it seif against the cage, 

Finding at last no passage out, 

It sits and sings. and so overcomes its rage. 

Str. 9. Gr. L p. 189. (Miso.) 

ln den folgenden Zeilen wird die Nachtigall zum Vergleiche 
herangezogen, ln »Love’s Riddle" sagt Belliila von dem Lieb- 
haber, der sie nicht erhören will: 

He flyes from me, and will not cleare bis brow 
Of any cloud which covered it before; 

So when the ravishing nightingale hath tun’d 
Her moumfnl notes, and silenc’d all the birds, 

Yet the deafe wind flirts by, and in disdaine 
With a rüde whistle leaves her. 

A. 4. V. 44-49. Or. I. p. 53. 

Die Idee, dass die Nachtigall durch ihr Singen alle anderen 
Vögel zum Schweigen bringt, findet sich häufig in der zeit- 
genössischen Literatur Cowleys verwertet. 

Die Lerche wird in der pseudo- klassischen Dichtung gern dem 
Dichter gleichgestellt. So heisst es bei Cowley: 

The wise esample of the heavenly lark, 

Thy fellow-poet, Cowley, mark! 

Above the clouds let thy prond musick sound, 

Thy humble nest built on the ground. 

„The SLortness of Life, and Uncertainty of Riehes“ 
Str. 13. Gr. U. p. 338. 1. ool. 

Die von Jonathan angegriffenen Feinde werden so charakterisiert: 
Some dose to earth shaking and groveling lye 
Like larks when they the tyrant hobby spy. 

„Davideis" IV., 898—899. Gr. II. p. 101. 

Der Kampf zwischen Habicht und schwächeren Vögeln wird in 
diesem Vergleich angedeutet: 

So from the hawk, birds to man’s succonr flee, 

So from fir'd ships man leaps into the sea. 

,d)svideis“ UL, 33 — 34. Gr. II. p. 8:i. 
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Wie stark das Freiheitsgefühl bei Cowley ausgeprägt war, zeigt 
ein Vergleich, in dem sich der sonst so bescheidene Dichter 
dem Adler gleichstellt; 

So tlie imperial eagle does not 8tay, 

'Till the whole carcass it devour, 

That 's fall’n into its pow’r; 

As if bis gen'rons hunger understood 
That he can never want plenty of fooil 
He only sucks the tastefnl blood, 

And to fresh game tlies chearfnlly away; 

To kites and meauer birds he leaves the mangled prey. 

,On Liberty“! Str. 6. Gr. II. p. 316. 

Diese Schilderung beruht wohl kaum auf eigener Frfahrung; ähn- 
lich ist es mit diesem Vergleich: 

And like a greedy vultur seas’d her prey. 

„An Elegie on the Deatli ot Lorii Carleton“! v. ‘20. Qr. I. p. 17. 

Bei Verwendung der Krähe lässt Cowley seinem Humor freien 
Lauf, ln «Love’s Riddle" ruft Alupis der alten Triiga zu: 

How mauy crowes hath she outliv'd? 

A. a V. 50). Gr. I. p. 51. 

In dem Gedichte «A Vote“ ironisierl der Dichter die schein- 
heiligen Kirchengänger: 

Singing men’s religion, who are 
Alwayes at church just like the crowes, ’cau.se there 
They bnild themselves a nest. 

,SyIva“ V. 121—1*3. Gr. I. p. 26. 

Wenn die Tauben in die vergleichende Naturbetrachtung herein- 
gezogen werden, so geschieht es gewöhnlich in Bezug auf ihr 
Liebesieben, ln «The Injoyment" ruft der Liebhaber der Ge- 
liebten zu: 

Such heat and vigonr shall our kisses bear, 

As if like doves wee’ engeudred there. 

str. 3. Or. I. p. 119. (Mistr.)i) 

Die alte Mär von dem Schwane, der kurz vor seinem Tode 
singen soll, verwertet folgender Vergleich. Es heisst von der 
Thisbe, die durch ihren Gesang den Geliebten herbeilocken will: 

And 'imitating tbiis the silver swan, 

A little while before death shee sang. 

„Pyramna and Thisbe“! v. 107—108. Gr. I. p. 16 . 
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In dem Zwiegespräch zwischen dem irrsinnigen Aphron und 
der uralten, hässlichen Truga sagt ersterer: 

Thy skin is whiter then the snowy feathers 
Of Leda’s swannes. 

„Love’s Kidill«“. A. 2. v. 3«2- 888. Gr. 1. p., 45 

Der Schwan wird endlich noch in einem Vergleiche genannt, der 
im vierten Buche der »Plantarum libri sex“ enthalten ist. Die 
weisse Lilie stellt sich dort dem Schwane, der auf dem Trent 
oder auf der Themse schwimmt, gleich: 

Qaalis superbnm lotns olor caput 
TrentÄC sereno vel Thamisis vado 
Ättolit, et turgeoB aqaarum 
Despicit inferius nitorem. 

„Lilium Candidum" v. 1 — I. Gr. II. p. 196. 

Oft finden sich bei Cowley Vergleiche, die Kämpfe von Löwen 
und Tigern oder Einfälle von Wölfen in eine Schafherde in die 
Behandlung hereinziehen. Diese beruhen sicher nicht auf eigener 
Erfahrung; sie sind wohl überkommenes Gut. 

Einen solchen Vergleich bietet das dritte Buch der »Davideis“. 
Als sich David seinem König zum Kampfe gegen Goliath gestellt 
hat, da sucht ihn Saul sanft zurückzuweisen, indem er ihm sagt, 
dass jenes Ungeheuer noch nicht der rechte Gegner für ihn sei ; 
er solle sich, so wie es der junge Löwe tue, erst schwächere 
Feinde suchen: 

The lion’s royal whelp does not at first 
For blood of basan bulls, or tygers thirst. 

In timorous dear he hansels hia yonng paws, 

Änd leaves the rugged bear for firmer claivs. 

». 501—501. Gr. II. p. 8«. 

ln dem folgenden Vergleich wird in breiter, lebendiger Schilde- 
rung ein Löwe dargestellt, dem eben ein Tier, das er sich 
erbeuten wollte, entwischt ist: 

So when the pride and terror of the wood, 

A lion prick’d with rage, and want of food, 

Espies out frora afar some well-fed beast, 

And brustles up, preparing for his feast; 

If that by swiftness scape his gaping jaws; 

His bloody eyes he hurls round, bis sharp paws 
Tear np the ground; then tnrns he wild abont, 

Lashing his angry taU, and roaring out. 
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Beasts creep into their dens, and treinble there; 

Trees, though no wind be stirring, shake with fear. 

•fDavideis“ I., M9— 658. Gr. U. p. 51. 

Im ersten Akt von »Love’s Riddle“ vergleicht sich der irrsinnige 
Aphron einer Löwin, der die Jungen geraubt worden sind: 

Now by the gods, that man that stops my jonrney 
Had better have provokt a hungry lionesse 
Rob’d of her whelpes, or set bis naked brest 
Agaiust the thunder. 

V. 827— SSO. Gr. 1. p. 40. 

Eine lebhafte Schilderung bietet ein Vergleich, in dem Goliath 
einem nach Beute ausschauenden Tiger gleichgestellt wird : 

So when a scythian tyger gazing ronnd, 

An herd of kine in some fair plaiu bas found 
Lowing secnre, he swells with ang^ry pride. 

And calls forth all his spots on ev’ry side. 

Then stops, and hurls his haughty eyes at all, 

In choice of some strong neck on which to fall, 

And grieves to see them trembling haste away. 

„Davideia“ lU., 401 — 407. Gr. U. p. 87. 

Das feindliche Verhältnis zwischen Wolf und Schafen gibt diese 
Stelle wieder: 

Lambes will make peace, and joyne themselves with wolves 
Ere she with rae, worse then a wolfe to her. 

„Love’s Riddle". A. 6. v. 850 — 351. Gr. I. p. 68. i) 

Es werden auch der Bär und der Fuchs genannt und zwar in 
einem Vergleich, der offenbar ohne Willen des Dichters äusserst 
komisch wirkt. Die Stelle findet sich in einem Gedicht der 
Sammlung Mistress; der trauernde Liebhaber, dessen Geliebte 
von ihm gegangen ist, sagt da: 

1 tremble with the frost. 

And know that I the day have lost; 

And those wild things which men they call, 

I find to be but bears and foxes all. 

„The Parting“; Str. 4. Gr. I. p. 120. 

Für die von den feindlichen Philistern in Furcht und Schrecken 
versetzten Krieger Sauls findet Cowley folgenden Vergleich : 

-Arm’d not like soldiers marcbiug in a war, 

But countrj'-hinds alarraed from afar 

By wolves’ loud hnnger, when the well-known sound 

Raises the alfrighted villages aionnd. 

„navideis" IV., 788—791. Gr. II. p. 100 . 


Digilized by Google 



92 


Gelungen scheint uns der Vergleich von Sauls Tochter Merab 
mit einem gehetzten Wild zu sein. Jene, zu stolz, um sich dem 
Hirtenknaben anvermählen zu lassen, wirft sich rasch in die 
Arme des vorher verschmähten Adriel : 

Äs the hunted dear, 

tHosely pursued, quits all her wonted fear, 

And takes the nearest waves, which from the shore 
She oft with horror has beheld before. 

„Davideis“ III., 711— 7U. Gr. II. p. 89. 

Im vierten Buch der »Davideis" wird in lebendigen Zügen der 
Zweikampf zwischen Jonathan und Nahas geschildert. Schon 
hat dieser drei, jener zwei Wunden; da hebt plötzlich Nahas 
sein Schwert, um den Todesstreich auszuführen: 

And as a spaniel when we our aira direct 
To shoot some bird, impatiently Stands by, 

Shaking bis tail, ready with joy to fly, 

Just as it drops, npon the wounded prey. 

So waited death it seif, to bear away 
The threaten’d life. 

„Davideis“ IV., 575-&80. Gr. II. p. H8. 

Dass Cowley hier und da auch etwas stark auftragen kann, das 
beweist diese Stelle: Palaemon ruft in »Love’s Riddle“ seiner 
zukünftigen Schwiegermutter, die ihm ihre Tochter nicht zur 
Frau geben will, zu: 

Prithee, good wintor, if thon wilt he talking, 

Keepe thy breath in a little, for it swells 
Worse tben a goat. 

A. 1. V. 22G-298. Gr. I. p. 39. 

Gern werden die Bienen in ihrem Fleisse und in ihrer Tätigkeit 
in den Vergleichen geschildert. So in »The Inconstant«; 

Thns with unwearied wings I flee 
Through all love’s gardens and bis tields; 

And like the wise, industrious bee, 

No weed, but honey to me yields. 

Str. 6. Gr. I. p. 126. (Mistr.) 

Das ziel- und sorglose Dahinfliegen der Bienen von Blume zu 
Blume will sich der Dichter bei Behandlung der Pflanzen in 
»Planlarum libri sex" zum Vorbild nehmen: 

Sed temere byblaeae more vagabor apis, 

Quo me spes praedae, et generandi gloria mellis, 

Liberaqne iugeuii quo feret ala mei. 

Lib 1., 29—31. Gr. II. p. 134. 
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Wirkungsvoll ist folgender Vergleich; darin werden Nahas und 
Jonathan zwei Bienenkönigen verglichen, die einen Zweikampf 
ausführen und deren Schwärme je nach dem Siege oder dem 
Unterliegen ihres Führers Vordringen oder fliehen: 

As when two kings of neighbour hives (whom rage 
And thirst of empire in fierce wars engage, 

Whilst eacb lays Claim to tbe garden as bis own, 

And seeks t’ ursurp tbe bord'ring tlowers alone) 

Tbeir well-arm’d troops drawu boldly fortb to tigbt, 

In tb’ air wide plain dispute tbeir doubtful rigbt. 

IT by sad cbance of battel, eitber king 

Fall woimded down, strook with some fatal stiug, 

His arraiea’ bopes and courage witb bim die; 

Tbey sbeatb up tbeir faint swords and ronted fly. 

„Davideis“ IV., 594- 605. OiC II. p. 9«. 

Die Ameise und der Grashupfer werden in den folgenden 
Zeilen genannt: 

M'isely tbe ant against poor winter boards 
Tbe stock, whicb suinmer’s wealtb afFords; 

In grasshoppers, that must at autuinn die, 

How vain were such an industry. 

»The Shortness of Life, and Unoertainty of Riehes." 

Gr. ri. p. 337. 

In der Einleitung zu «Plantarum libri sex“ vergleicht sich der 
Dichter mit einem Grashupfer, der trotz Kälte und Regen singt: 

Quid facias, homini (juem nec mala publica possunt, 

Neve a cantando sua deterrere, vel ipso 
Frigore vocalem, caeloque plnente cicadam? 

Gr. II. p. 133. r. ool. 

In der Ode, die in dem Essay «Of Liberty" enthalten ist, heisst 
es von den Leidenschaften Ehrgeiz, Habgier und Wollust, sie seien 

Like gnats, whicb too much beat of summer brings; 

Zu diesen Leidenschaften gesellen sich die Sorgen: 

But cares do swarm there too, and those have stings : 

As wben tbe boney does too open lye, 

A thousand wasps about it fly. 

Str. 1 . Gr. U. p. 315 

In »The Guardian" vergleicht der Dichter die Liebesschwüre der 
Frauen mit einem Spinnennetz: 

Tbeir vows and oatbs 
Are like tbe poisonous spider's subtil net, 

As dangerous to entrap, and broke as soon. 

A. 3. So. 3. Gr. I. p. 816 . 
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Die Sage, dass das Feuer dem Salamander nichts anhaben könne, 
ist hier verwertet: 

I would not, Salamander like, 

In scorching heat« always to live desire, 

But, like s martyr, pass to heav’n through fire. 

„The Gazers': Str. a. Gr. I. p. 188. (Mistr.) 

Damit hätten wir die vergleichende Naturbetrachtung, die mit 
dem Tierleben im Zusammenhang steht, beendet. Es sei zum 
Schluss noch auf einen Vergleich hingewiesen, aus dem sich ein 
interessanter Schluss auf die Naturbetrachtung Cowleys überhaupt 
ziehen lässt, ln «The Motto" heisst es: 

I shall, like beasts or common penple, die, 

Unlesse yon write mine elegie. 

V. a Gr. I. p. 135. (Mise.) 

Diese Nebeneinandersteliung von «beasts“ und »common people“ 
bringt recht klar zum Ausdruck, wie weit unser Dichter doch 
noch von der von Humanitätsideen erfüllten Naturanschauung 
eines Cowper oder eines Wordsworth entfernt war. Für jenen 
war eben nur der Mann der Gesellschaft diejenige Person, die 
eine Rolle zu spielen halte; die armen unterdrückten Menschen 
fanden bei ihm, wie bei allen seinen Zeitgenossen, wenig Beach- 
tung. Cowper, Wordsworth und vor ihnen Thomson und Gold- 
smith dagegen treten für die unglücklichen, bedauernswerten 
Menschen ein; sie fühlen mit ihnen und bemitleiden sie. Und 
zugleich mit dieser Hinwendung zum niederen Volke stellt sich 
ein immer grösser werdendes Interesse auch für die niederen 
Naturwesen ein. Wie weit man darin gehen konnte, beweist 
Wordsworth, der jedem wahre Liebe abspricht, der irgend ein 
Lebewesen, wie niedrig es auch sei, verachte. 

Wenn wir jetzt die eben behandelte Naturbetrachtung im 
ganzen überschauen, so fällt vor allem die Reichhaltigkeit und 
Mannigfaltigkeit der Naturgebiete, aus denen Cowley seine Ver- 
gleiche nimmt, auf. Aus allen Teilen des Naturreiches holt sich 
unser Dichter analoge Bilder zu den von ihm behandelten 
Gegenständen herbei. Geht man frbilich auf die Einzelausfüh- 
rung näher ein, so findet sich gar viel Wertloses, Minderwertiges 
darunter. Oft sind die Vergleiche nichts anderes als festgeformte 
Ausdrücke, die, hier und da vielleicht ein bisschen aufgeputzt, 
immer wieder in der gleichen Gestalt erscheinen. Diese Art 
von Vergleichen herrscht besonders in der Liebesdichtung vor. 
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Hier zeigt sich wieder einmal deutlich, wie sehr Cowley doch 
von der pseudo- klassischen Literatur abhängig war. Frei- 
lich fehlt es bei ihm nicht an Symptomen dafür, dass er von 
der Unnatur, von der Leerheit dieser Art von Vergleichen über- 
zeugt war. So heisst es zum Beispiel in «Love’s Riddle«: 

Her »kin like falling snow, her eyes like starres, 

Her cheekes like roses (which are common places 
Of all your lovers’ praises) öh! those vanities. 

A. 4. V. 384 — 3SG. Gr. I. p. 56.1> 

Aber wenn wir auch von diesen der Liebesdichtung angehören- 
den Vergleichen absehen, so finden sich auch sonst in der ver- 
gleichenden Naturbetrachtung kaum Beweise dafür, dass Cowley die 
Natur mit tiefem Verständnis in die Behandlung hereinzog. Es 
macht sich im Gegenteil eine grosse Einseitigkeit bemerkbar. 
So spricht er nur von der Grösse und Höhe des Himmels; von 
anderen Reizen und Schönheiten des Firmamentes weiss er wenig 
zu sagen. Wir hören z. B. von den mannigfachen Färbungen 
desselben garnichts. Es möge hier darauf hingewiesen werden, 
dass in der Naturbetrachtung Cowleys überhaupt ein sehr mangel- 
haft ausgeprägter Farbensinn bemerkbar ist.'-^) ln der Behandlung 
der Gestirne fallen vielfach astrologische und astronomische 
Andeutungen auf. Obwohl unser Dichter hier und da in seinen 
Werken über die Astronomie spottet,’’) obwohl er betont, dass 
die Astrologie auf Aberglauben beruhe,^) so hat er sich offenbar 
sowohl in der ersteren als auch in der letzteren umgeschaut und 
beiden Stoff zu seinen Dichtungen entnommen.^) Das Nützlich- 
keitsprinzip tritt auch hier wieder insofern hervor, als der segens- 
reiche Einfluss der Gestirne auf die Erde besonders betont 
wird. Den Himmel und seine Gestirne nur vom ästhetischen 
Standpunkt zu betrachten, davon w'ar Cowley weit entfernt. 
Wenn er es tat, so kommt er auf das Aeusserlichste, am leich- 
testen Erkennbare zu sprechen. So hebt er an der Sonne, dem 
Mond und den Sternen vor allem den Glanz hervor. 

In Bezug auf die atmosphärischen Erscheinungen tritt be- 
sonders die häufige Verwertung des Blitzes in seinem schnellen 
Lauf und des Donners in seinem gew'altigen Grollen in den 
Vordergrund. Neben der häufigen Anwendung dieser auffallend- 
sten Merkmale des Gewitterhimmels ist die Verwertung der 
schweren Wetterwolken sehr selten zu finden. Es ist das bemer- 
kenswert, weil ja gerade sie die grausige Schönheit des finsteren 
Himmelsgewölbes erzeugen. 
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Sehr oft sind weiter die Winde und Stürme in ihrer den 
Menschen freundlich und feindlich gesinnten Gestalt in die 
Betrachtung hereingezogen. 

Dass Cowley sehr wenig von der Schönheit und Erhaben- 
heit des Meeres überzeugt war, beweist deutlich seine verglei- 
chende Naturbehandlung. Als heimtückisch und gefährlich stellt 
er es hin. Diese antipathische Stellung dem Meere gegenüber 
ist zugleich ein Zug der pseudo- klassischen Literatur. 

Als gut gelungen sind die meisten der Flussschilderungen 
zu bezeichnen; für das gewaltige Dahinrauschen des Stromes, 
wie für das Dahinplälschern des Waldbächleins hat Cowley 
Sinn und Verständnis gehabt. 

In den Beschreibungen der Tages- und Jahreszeiten werden 
fast nur Aeusserlichkeiten geboten. Bemerkenswert ist, dass unser 
Dichter dem Winter gegenüber eine grosse Antipathie zeigt. 

Die figürlichen Wendungen aus dem Pflanzenleben sind 
sehr zahlreich; er bietet aber keine reiche Blumenlese, sondern 
nennt nur eine beschränkte Zahl von Pflanzen. Gern spricht 
er von den «flowers" und »plants" im allgemeinen. Von der 
Farbenpracht der Blumenwelt hören wir wenig. 

Am zahlreichsten sind die Vergleiche aus dem Tierreich. 
Wenn sich auch hier und da ein wertvolles Bild darunter finden 
mag. so fällt doch andrerseits eine sehr einseitige Art der Behand- 
lung auf. Man bemerkt zu selten, dass Cowley wirklich mit 
der Tierwelt in Beziehung steht, dass er aus eigener Erfahrung 
schöpft. 

Vereinzelt und ohne Bedeutung sind die Vergleiche, die die 
Landschaft oder Teile derselben in die Betrachtung hereinziehen.') 

Wenn wir so im grossen und ganzen recht wenig an der 
vergleichenden Naturbetrachtung zu rühmen hatten, so soll damit 
nicht gesagt sein, dass sie nicht auch einzelne recht hübsche 
Stellen von Naturdichtung bietet. 
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Im folgenden haben wir auf die metaphorische Natur- 
betrachtang einzugehen, die der vergleichenden eng verwandt 
ist. Um ein übersichtliches Bild zu gewinnen, wollen wir diese 
Naturbetrachtung in derselben Anordnung der verschiedenen 
Naturgebiete wie im vorigen Teil geben. 

Der Himmel findet sich an der folgenden Stelle metapho- 
risch verwertet und zwar in sehr äusserlicher Weise; er wird 
charakterisiert durch das wenig sagende »fair“ ; 

Teach me not then, o thon fallacions mnse, 

The court, and better kings t’ accnse. 

The heaven ander which I live is fair. 

„The Complaint.“ Str. 8. Gr. I. p. 170. (Oco. Versei.) 

Wie in der vergleichenden Naturbehandlung sehen wir auch 
hier die Sonne gern in die Liebesdichtung eingeführt, wie dort 
auch hier mit derselben Flachheit und Oberflächlichkeit. So 
heisst es: 

MTth gemmes why doe you shine? 

They, neighbours to yonr eyes, 

Shew but like pbosphor, when the sunne doth rise. 

„To his Mistris.“ „.Sylva“ v. 618—518. Gr. I. p. 30.<) 

Wenig geschmackvoll ist folgendes Bild, zu dem Johnson bemerkt : 
»they (the metaphysical poets) were sometimes indelicate and 
disgusting. Cowley thus adresses his Mistress"^): 

Tliou, who in many a propriety 
So truly art the sun to raee, 

Adde one niore likenesse, which I ’m anre you can, 

And let mee and my sunne heget a man. 

„The Parting.“ Str. 6. Qr. I. p. 120 . (Miatr.) 

Welch’ merkwürdige Ideen Cowley oft in seinen Dichtungen 
verwertete, zeigt deutlich die folgende Metapher; er wendet sich 
an die einstige Geliebte: 

But then (inethoughts) there something shin’d within, 

Which cast this Instre o’re thy skinne. 

Nor could I choose but count it the suii's light, 

Which made thi.s cloud appear so bright. 

„Not Faire“ v. 5 — 8 . Gr. I. p. 106. (Mlslr.) 

ln der Nachahmung einer Horazischen Ode findet sich eine 
Metapher, in der die Liebe des Mädchens dem Sonnenschein 
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gleichgestellt wird. Bemerkenswert ist daran, dass Cowley das 
von Horaz angedeutete Bild weiter ausmalt: 

He enjoyg thy calmy sun-shine now, 

And no breath stirring hears; 

In the clear heaven of thy brow 
No sraallest cloud appears. 

„Ode.“ .In Imitation of Horace his Ode.“ Lib. I. Od. 5. 
Gr. I. p. 142. (Miso.) t) 

Nichts eigentümliches bieten Metaphern wie diese: 

So when wee once have washed sorrowe’s night, 

The sunne of comfort then, shall give us light, 

.Constantia and Pbiletns“ t. 459—460. 6r. I. p. 9.*) 

Für den Begriff Glück tritt die Sonne hier ein: 

And his sunne 

Eclipsed was before it fully .shone. 

„Constantia and Pbiletus“ v. 557—5.58. Gr. L p. lO.*) 


Metaphorische Verwendungen des Mondes finden sich nicht 
bei Cowley. Die Sterne dagegen sind auch in diese Behand- 
lung der Natur hereingezogen; freilich zum grossen Teil in der 
oberflächlichen Weise, wie wir sie in der vergleichenden Natur- 
betrachtung zu beobachten hatten. Im zweiten Akt von »Love's 
Riddle" ruft Callidora der Hylace zu: 

Brightest of all those starres that paint the woods, 

And grace these shady habitations, 

You ’re welcome. 

V. 209 -211. Gr. I. p. 4t. 


Die folgenden Zeilen mögen wohl auch das Entsetzen des braven 
Elys erregt haben :^) 

Why do you fondly pin 
Pure liniiens over your skin, 

Yonr skin that’s whiter farre; 

Casting a dusky cloud before a starre? 

,To bis Mi.stris.“ „Sylva“ v. 109-512. Gr. I. p. 80. 

Auch bei der Schilderung der Sterne spielt das nichtssagende 
»fair" eine Rolle. 

Die Augen der Geliebten werden den Sternen gleichgestellt: 


Syderi equidem cujus sub auspicio natu’ sum, miuorem gratiam habeo, 
Quam ocnlorum tuoniin syderibus, qnae lue perspexerunt modo. 

„Naufragium Joculare." .V. 4. Sc. 5. v. 301—3 2. Gr. I. p. 91.») 
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Astronomische Andeutungen finden sich in den folgenden Versen, 
in denen die Liebe verschiedener Frauen mit Reisen durch ver- 
schiedene Länder verglichen wird. Das Gesuchte, Unnatürliche 
des » metaphysical poet“ macht sich in ihnen recht bemerkbar; 

Lust, the scorching (log -starre here 
Kages with immoderate heat; 

Whilst pride, the rugged northem bear, 

In others makes the cold so great. 

And where these are teraperate known, 

The soil 's all harren saud, or rocky stone. 

.The Welcome,” Str. 4. Gr. I. p. 116 . (Uistr.) i) 

Das Sternenbild, das mit »Milchstrasse" bezeichnet wird, ist in 
folgender Metapher verwertet: 

Hail, wit’s illnstrioas galaxie, 

Where thousand lights into one brightness spread. 

,Pindarique Ode.“ The Book Humbly presenting it seife 
to the üniversitie Librarie at Oxford. Str. 1. Gr. I. p. 165. 

Der Komet, der durch sein Leuchten Schlimmes Voraussagen 
soll, ist in diesen Zeilen verwertet: 

Where ’s the impostor Cromwell gon? 

Where ’s now that falling-slar, his son? 

Where ’s the large comet now, whose raging Harne 
So fatal to our monarchy became? 

Which o’re our heads in such proud horror stood, 

Insatiate with our niine and our blood? 

„üpon his Magestie’s Restoration and Return.“ 

Str. IC. Gr. I. p. 161. (Occ. Verses.)») 

Das schnell Vorübergehende an der Erscheinung des Meteors 
wird an folgender Stelle betont: 

Beauty, whose Harnes but meteors are, 

Short -liv'd and low, tho’ thou would’st seem a starre. 

„Beauty!' Str. 3. Gr. I. p. läo. (Mistr.)») 

Es sei weiter auf die Verwendung der atmosphärischen 
Erscheinungen in der metaphorischen Naturbetrachtung ein- 
gegangen. 

Um die Nichtigkeit aller Hoffnungen zu kennzeichnen, gibt 
Cowley dieses Bild: 

Thin, empty cloud, which th’ eye deceives 
With shapes that our owue fancie gives! 

A cloud, which guilt and painted now appear.s, 

But must drop presently in tears! 

„Against Hope!' Str. 3. Gr. I. p. 118. l.Mistr.) 
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Die Gewitterwolke wird in der folgenden Metapher genannt. 
Im ersten Buch der «Davideis* wird der Eindruck, den die 
Flucht Davids auf Saul macht, geschildert. Auf Bestrafung sin- 
nend sitzt der König da; seine ganze Umgebung ist in Schrecken 
und Angst: 

But mute and trembling all. 

Fear where this clond will barst, and thunder fall. 

V. 647- 648. Gr. H. p. 51. 

Kaum ist sich wohl der Dichter in den folgenden Zeilen noch 
des Zusammenhanges mit der Natur bewusst gewesen: 

Leave off unfitt complaints and cleere 
From blatke clouds yonr brow. 

„On the nncertaioty of Fortune“ „Sylva“ v. 531-5SS. 

Or. I p. 80. 

Vom Schlafe sagt Cowley: 

Thon, who man’s soule dost over-shade 
With a thick clond, by vapours made. 

„Sleepl' Str. 1. Gr. I. p. 119. (Mistr.) 

Das Herannahen eines Gewitters beschreibt diese Metapher; 
David entschliesst sich, vor Saul zu fliehen; denn 

So near a storm wise David wonld not stay, 

Nor trust the glittering of a faitbless day. 

He saw the sun call in his beams apace 
And angry clonds march np into their place. 

„Davideis“ H., 11—14. Gr. II. p. 54. 

Von den figürlichen Wendungen, in denen der Blitz ver- 
wertet wird sind auch hier einige zu nennen. In »On the 
Death of Mrs. Katherine Philips", wo das Lob einer Zeit 
genossin Cowleys in übertriebener Weise gesungen wird, heisst es 
von den Dichterinnen, die vor ihr gelebt und geschaffen hatten, : 

Few minutes did their beauties lightning waste, 

The thunder of their voice did longer last, 

Bnt that too soon was past. 

Str. 3. Ür. L p. 165. (Occ. Verses.) 

ln den eben zitierten Versen findet sich auch eine meta- 
phorische Verwendung des Donners, der sonst sehr selten in 
den Metaphern der Cowleyschen Dichtung verwertet ist. 

Jn ,;The Thraldome* ruft der Verliebte aus: 

T carae, I saw and was nndone; 

The lightning did throngh my bones and marrow run. 

V. 1—8. Gr. 1. p. 103. (Uiatr.) 
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Im zweiten Akt von »Love’s Riddle« macht sich Philistus Vor- 
würfe, dass er sich noch nicht dazu entschlossen habe, die ver- 
schwundene Callidora zu suchen; so glaubt er, die Menschen 
haben recht, wenn sie sagen: 

My love was bat a flash of winged lightning. 

And not a vestall Harne, which always shines. 

V. &9— 60. Or. I. p. 42. 

Eine Hindeutung auf einen Regenschauer, durch den die 
Sonne hindurchblickt, gibt diese Metapher: 

Nere yet did I behold so glorious weather 
Ä8 this san-shine and rain together. 

Pray heaven her forehead, that pure hill of snow, 

(For some such fountain we must find 
To waters of so fair a kind) 

Melt not, to feed that beautons stream below 

„Weeping‘.‘ Str. 3. Gr. I. p. 127. (Mistr.) 

Der Regen findet sich noch einmal in metaphorischer Verwen- 
dung im ersten Buche von »Plantarum libri sex“. ln sehr 
merkwürdiger Weise spricht der Dichter da von dem Regen des 
Gemütes; »venti et nubila mentis" sind wohl verständlich, aber 
»pluviae mentis"?: 

Te fugiunt pluviae, et venti et nubila mentis, 

Auratumque aperit pax inopina diem. 

„Melissa;' v. 11—12. Gr. II. p. 13S. r. c.ol. 

Wir haben weiter auf die metaphorischen Wendungen ein- 
zugehen, in denen die Winde verwertet werden, ln »The 
Complaint" nennt Cowley die Revolution »the publick Storni“. 
(Str. 3. Qr. 1. p. 169. Occ. Verses.) 

In der Ode »On the Death of the earl of Balcarres“ spricht er 
von den »hurricanes of state". (Str. 5. Qr. I. p. 157. Occ. Verses.) 

Am Anfang des sechsten Buches der »Plantarum libri sex“ 
schildert unser Dichter unter anderem auch die Regierungszeit 
Karls I.; während dieser habe Frieden in England geherrscht; 
das andere Europa hätten Kriegsstürme (vento bellante) durch- 
tobt. (v. 47. Gr. II. p. 21 9 r. col.) 

Ausdrücke wie »storms of bad success" (»Upon the Death of 
the earl of Balcarres." Str 4. Gr. I. p. 157.), »storms of adverse 
Chance“ (»Upon his Majestie's Restoration and Return". Str. 13. 
Gr. 1. p. 162. Occ. Verses.), »tempestas improba rerum“ (»Plan- 
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taruni libri sex" VI., 44. Gr. II. p. 219.) seien der Vollständig- 
keit wegen hier genannt. Dass Cowley den Inhalt dieser 
Bildungen noch lebensvoll verspürt hat, ist nicht anzunehmen. 

Im zweiten Akt von »Love’s Riddle“ sucht Clarissa ihren ent- 
mutigten Bruder aufzumuntern mit den Worten: 

You Te a man 

And shonlil not be shaken with every wind. 

V. 66. Gr. L p. 42. 


Im zweiten Buch der „Davideis" wird der plötzlich hervor- 
brechende Wutausbruch Sauls, der ihn sogar dazu veranlasst, 
gegen seinen leiblichen Sohn die Lanze zu schleudern, einem 
„sudden Storni" verglichen. (II., 415. Gr. II. p. 58.) 

Gekünstelt und unnatürlich ist die folgende Metapher aus der 
Liebesdichtung; den schüchternen Liebhaber, der es nicht wagt, 
der Angebeteten die Liebe einzugestehen, lässt der Dichter sagen: 

For the last tempeat of my death 
Shall sigh ont tliat too with my breatb. 

„Tue Concealment“ Str. 3. Gr. I. p. 121. (Mistr.) 

Das ganze Liebesieben mit seinen Qualen und Mühen wird 
Meeresstürmen gleichgestellt in „ Discretion" : 

Meu, in such tempests tost about. 

Will, without grief or paine, 

Cast all their goods and riches ont, 

Theuiselves their port to gain. 

Str. b. Gr. I. p. 127. (.Mistr.) 

Auch der „whirlwind" findet sich verwertet; so in „The 
Guardian": 


Sometimes the winged whirlwind of blind avarice 
Shoota it seif forth, and sweeps up all before it. 

A. 3. Sc. 2. Gr. I. p. 216. 

ln der pindarischen Ode „The Extasie" wird die Verzückung 
dem dahinsausenden Wirbelwind gleichgestellt: 

whirlwind bear.s up my dull feet, 

The ’officious clonds beneath them meet. 

Str. 1 . Gr. n. p. 25. 

Ziemlich gewagt ist dieses Bild: , 

Each day doth on a winged whirlwind ride. 

„üpon the shortnease of Man’a life." „Sylva!“ 

V. 606—608. Gr. f. p. 81. 
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Es mögen hier endlich noch einige Zeilen Platz finden, in denen 
der Ruhm einem Winde gleichgestellt wird, der die Erde bis zu 
der Welt Ende umkreist, ln den von Begeisterung getragenen 
Versen redet der Dichter den Stuhl, der aus Drakes Schiffen 
gefertigt ist, an: 

Great relique. ! thou too, in this port of ease, 

Hast still one way of raaking voyages; 

The breath of fanie, like an auspicious gale, 

(The great trade -wind which ne’re does fail,) 

Shall drive thee round the world, and thou shalt run, 

As long around it as the sun. 

The straights of time too narrow are for thee, 

Lauch forth into an indiscovered sea, 

And steer the endless course of vast eteruitie, 

Take for thy sail this verse, and for thy pilot mee. 

Ode. „Sitting and drinking in the chair, made out of 
the reüqne.H of Sir Francis Drake's shijKs:' Str. 4. 

Or. I. p. 157. (Oco. Verses) 

Gehen wir jetzt zu den Metaphern über, in denen das 
Meer und die Flüsse zur Verwendung kommen. Es ist zunächst 
in Bezug auf das erstere zu konstatieren, dass es, wie wir schon 
in der vergleichenden Naturbetrachtung zu beobachten Gelegen- 
heit hatten, als gefährlich und hinterlistig beschrieben wird; es 
wird ausserdem auf seine grosse Ausdehnung hingewiesen. 

Im zweiten Akt von wLove's Riddle" sagt Palaemon auf die 
Frage des Alupis, ob er Erfolg in seiner Werbung um die 
Geliebte gehabt habe,: 

I have plow’d the sea 
And begot storming billowes. 

A. 2 . V. 103-104. Gr. I. p. 43. 

Der Schmerz und die Pein, die die Liebenden, ehe sie zu einer 
Vereinigung kommen, erdulden müssen, werden am Schluss von 
»Love’s Riddle“ durch Demophil so charakterisiert: 

What crosses have yee borne before yee joyn’d! 

Wliat seas past throiigh before yee touch’t the port! 

A. 5. V. 723-723. Gr. I. p. G5.1) 

ln der ,.Elegia ad Academiam Cantabrigienseni“, aus deren 
Zeilen so deutlich herausklingt, wie sehr es der Dichter bedauert, 
dass er durch die Revolution so früh seiner »Alma Mater» ent- 
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rissen wurde, stellt er die von Krieg und Aufruhr tobende Welt 
dem wilden Meere gleich: 

Qnis poterit fragilem post talia credere pnppim 
Infami scopnlis nanfragiisqne mari? 

V. 71—72. Gr. Mem. Intr. p. 19. 

ln dem Schlussverse der «Hymn to Light" spricht Cowley von 
dem «vast ocean of unbounded day". (Str. 26. Or. 1. p. 167. 
Occ. Verses.) 

ln der Ode «The Extasie" sieht sich der Dichter in gewaltigem 
Fluge den Himmel durchkreuzen; da erfüllt ihn »an exhausted 
ocean of delight". (Str. 6. Gr. II. p. 25.) 

Das, was vor der Schöpfung des Chaos war, wird im ersten 
Buch der »Davideis" in kurzer, aber treffender Weise so gekenn- 
zeichnet: »an unbottomed gulf of emptiness". (v. 786. Gr. 1. p. 52.) 

Häufig ist in der metaphorischen Naturbetrachtung die Ebbe und 
Flut verwendet; es ist dies beachtenswert, weil auf fast allen 
anderen Gebieten in Bezug auf das numerische Verhältnis die 
metaphorische Betrachtung hinter der vergleichenden zurücksteht. 
Von dem nimmer ruhenden, ewig wandernden Lichtstrahl heisst es: 

Thou tide of glory, which no rest dost know, 

‘ But ever ebb and ever flow! 

„Hyron to Light:' Str. 2. Gr. I. p. 168. (Oeo. Verses.) 

Die gewaltige erhabene Dichtkunst Pindars weiss Cowley so zu 
charakterisieren: 

So Pindar does new words and flgures roll 
Down bis impetnous ditbyrambique tide, 

Which in no channel deigns t’ abide, 

Which neither banks nor dikes control. 

„The Fraise of Pindar;' Str. 2. Gr. li. p. IS. i) 

Das Auf- und Niedergehen des Lebensschicksals sucht unser 
Dichter durch „our life is carried with too strong a tide" (Ode 
VI. „Sylva" V. 605. Gr. 1. p.31) zu verdeutlichen. 

Von denen, die von Saul ausgeschickt worden waren, David zu 
verfolgen, heisst es, als sie das im stillen Wald gelegene Pro- 
phetenkolleg betreten : 

Their cooler veins swell with a peaceful tide, 

•\nd the chaste streams with even current glide. 

„Davideis'' I., 897— «98. Gr. II. p. 53. 
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In scherzhafter Weise ist die „tide" metaphorisch verwertet in 
der Ode, die der Essay „Of Liberty" enthält. Cowley spricht 
dort von den Nachteilen des Stadtlebens mit seinen Verpflich- 
tungen und Geschäften; am Morgen schon 

The stream of bnsiness does begin, 

And a spring -tide of clients is come in. 

Str. 2. Or. U. p. S1&. 

Vereinzelt sind die Metaphern, in denen die Flüsse zur Ver- 
wendung kommen. 

Am Anfänge des zweiten Buches der „Plantarum libri sex“ nennt 
unser Dichter seine Befähigung „ingenii flumina parva" (v. 18. 
Qr. II. p. 154. 1. col.) 

Figürliche Wendungen wie „flumen ex oculis cadet" („Naufragium 
Joculare" A. 5. Sc. 3. v. 214. Qr. 1. p. 95) sind uns geläufig, 
ohne dass wir dabei noch irgendwie den Zusammenhang mit 
der Natur herausfühlen; ebenso ist es mit „stream of time, which 
no return can make“ („To the New Year" Str. I. Gr. II. p. 26.) 

Wir haben weiter die Verwertung der Tageszeiten ins 
Auge zu fassen, ln dem Gedicht „The Frailty" heisst es: 

If my beautie’s pierciug ray 

Strike tbrough my trembling eye» a snddain day; 

All tbose grave sollen vapours melt in tears away. 

str. 3. Or. I. p 119. (Mistr.) 

Als gut gelungen möchten wir die folgende Metapher bezeichnen: 

Thon fear'st the daie’s discovering eye! 

„Maidenhead" Str. 3. Or. L p. 184. (Mistr.) 

Im zweiten Buche der „Davideis" werden an einer Stelle die 
Könige der Juden genannt und kurz geschildert; des Königs 
Joas Leben und Regierung wird in hübscher Weise einem schö- 
nen, sonnigen Morgen gleichgestellt, der dann plötzlich durch 
aufsteigende Wolken verdunkelt wird: 

Joas at brst does bright and glorious show. 

In life’s fresb morn bis fame did early crow. 

Fair was ihe promise of bis dawuing ray, 

Bnt prophet’s angry blood o’ercast liis day. 

From thence bis clouds, from tbence bis storms begin. 

.Davideis“ U., 600—604. Gr. II. p. 59. 
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Den Wankelmut des Glückes sucht Cowley so zu charakterisieren: 

Wbom Hesperus saw poore and low, 

The morning's eye behold bim grentest iiow. 

„On the uDcertsinty of Fortune;' ,Sylva“ v. 517— 54ti 
Gr. I. p. 30. 

In dem zweiten Gedicht der Sammlung »Sylva" wird König 
Karls I. Rückkehr aus Schottland besungen; da heisst es von 
ihm: 

Yet hee retums, and witb bis ligbt 
Expells, what be hath caus’d, tbe night. 

„A Song on the Same;‘ v. 59- 60. Or. L p. 25. 

Um das Dunkle, Trübe an seinem Schmerz, sich mit der Gelieb- 
ten nicht vereinen zu dürfen, recht deutlich zum Ausdruck zu 
bringen, spricht Philetus in seinem Brief an Constantia von 
«Sorrowe’s night", (v. 459. Gr. I. p. 9.) Die Beziehung zur Natur 
hat Cowley hier wohl kaum noch verspürt. 

Wir kommen weiter zu den metaphorischen Verwertungen 
der Jahreszeiten, ln der Widmung von «Pyramus and Thisbe" 
an Osbalston sagt der Dichter: 

My childish mnse is in her spring, and yet 
Can onely shew some bndding of her wit. 

Gr. I. p. 14. 

In dem reizenden „A Vote", in dem Cowley in neckischer, humor- 
voller Weise das Geschick anflehf, ihn vor dem zu bewahren, 
was er verachtet, und ihm das zu gewähren, was er bescheiden 
wünscht, sagt er auch: Bewahre mich 

From yonr court madam’s beanty, wbich doth carry 
At moming may, at night january. 

„Sylva;* V. 129— ISO. Gr. 1. p. 26. 

Wie bei den Vergleichen werden auch hier zur genaueren Be- 
stimmung die Monatsnamen genannt. Gern werden die verschie- 
denen Jahreszeiten für die verschiedenen Lebensalter eingesetzt. 
So sagt der alte Demophil, der Vater der verschwundenen Calli- 
dora, als man ihn zu überreden sucht, dass sich die Tochter 
doch schliesslich wiederfinden werde: 

Oh ! never, never, ’tis iinpossible 

As to call back sixteene, and witb vaine rbetorike 

Perswade my life’s fre.sh aprill to returne. 

,Love's Riddle“. .\ 2. v. 24—26. Gr. 1. p. 42. 
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Um Truga dazu zu bewegen, ihre Tochter dem Palaemon in die 
Ehe zu geben, versucht Alupis als Fürsprecher des letzteren sie 
mit Schmeicheleien zu übertölpeln: 

Reverend Truga, 

Whose very antnmne shewes how glorioiis 
The spring -time of your youth was — 

„Love's Riildle“. A. 3. v. 515—517. Gr. I. p. 51. 

Die alte Schäferin lässt sich auch rasch überreden und ruft bald 
siegesgewiss aus: 

I am not 

So old as you imagined. Am I a january now? 

A. 3. V. Gr. I. p. 51. 

Dass sie Alupis sehr wohl für „a january" hält, beweist eine 
Stelle im vierten Akt der Pastoralkomödie; dort sagt er zu ihr: 

Von Winter, ho, you that the grave expected 
Some hundred years ago. 

V. 121-122. Gr. I. p. 54. 

Die eben genannten Stellen beweisen zugleich wieder, dass unser 
Dichter einen beachtenswerten Humor besass. 

Es sei noch eine Metapher genannt, die entschieden Anerken- 
nung verdient: 

And life, alas, allows bnt one ill winter’s day. 

„The Muse“ v. 19. Gr. II. p. 19. (Find. Odea.) 

Es wird auch hier wie in den vorhergehenden Tropen, die den 
Winter hereinzogen, das Unfreundliche, Unangenehme an dieser 
Jahreszeit hervorgehoben. Für den Londoner ist ja schliesslich 
auch der Winter nichts anderes als eine unfreundliche, trübe 
Regenzeit. Daraus mag sich diese dichterische Behandlung des- 
selben ergeben. 

Die metaphorische Verwendung der Pflanzen bietet, neben 
die vergleichende gestellt, auch keine neuen Gesichtspunkte. 
Hier und da findet sich allgemein »flower“ oder „weed" ver- 
wertet; so im vierten Buch der »Davideis" da, wo die hervor- 
ragenden Eigenschaften Jonathans genannt werden: 

Aud all these virtuos were to ripeness grown, 

Ere yet bis flower of youth was fully blown. 

All autumn’s störe did bis rieb spring adom, 

Like trees in paradise he witb fruit was born. 

V. 514—517. Gr. n. p. 9S. 
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Von Bellula, Florellus und sich selbst sagt Callidora im vierten 
Akt von irLove’s Riddle«; 

We are three flowers of Venus’ dainty garden, 

Where all three joyne, and make one nosegay up. 

V. 74-75. Gr. I. p. 53. 

II Weed* gebraucht Cowley nur im Sinne von Unkraut, ln 
»Love's Ingratitude* heisst es: 

What cursed weed ’s this love! but one grain sow 
And the whole field ’twill over-grow; 

Strait will it choak np and devonr 

Each wholesome herbe and beantous tlowre! 

Nay nnlesse somethiug soon I doe, 

‘Twill kill I fear my very lawrell too. 

Str. 4. Or. I. p. 118. (Histr.) 

ln »The Complaint* stellt der Dichter seine Werke »stubborn 
weeds" gleich, die nimmer auszurotten seien; 

There is a sort of stubborn weeds, 

Which, if the earth but once, it ever breeds, 

No wholsome herb can near them thrive, 

No useful plant can keep alire. 

Sir. 6. Or. I. p. 170. (Üoc. Verses.) 

Wir haben wohl schon gelegentlich darauf hingewiesen, dass so 
viele dichterische Erzeugnisse des 17. Jahrhunderts, die dem 
Gebiete der Naturbetrachtung angehören, in der Studierstube 
entstanden, ohne dass sich die Verfasser auch nur die geringste 
Mühe nahmen, wirklich einmal hinaus in der Natur unermüd- 
liches Treiben und Schaffen zu schauen. Es tritt dies besonders 
auffällig an den klassische Andeutungen enthaltenden Gedicht- 
stellen hervor. Die ganze Art dieser Dichtung spiegeln folgende 
Zeilen wider, in denen Cowley gleich hinzugefügt »as authors 
write" : 

To inorrow ere the rosie fiuger’d morn 
Starts from Tithonns’ bed, as authors write; 

Ere Phoebus cry gee-hoe nnto his team. 

„The Guardian“ A. 1. Sc. 1. Gr. I. p. 207. 

ln »Verses upon the B. Virgin" wird die Reinheit und Keusch- 
heit der Maria gerühmt; sie habe einen Sohn geboren, 

Yet loos’d not thine etemall chastity, 

Thy rose’s folds doe still entangled lie. 

.Sylva“ V. 417—418. Gr. 1. p. 2». 
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ln nTo the Royal Society" wird das Gebiet der wissenschaft- 
lichen Forschung mit einem Obstgarten verglichen, in dem lange 
Unkraut gewuchert habe; da ist einer gekommen, der ihn 
gesäubert hat; 

The orchard ’s open now, and free; 

Bacon has broke that scar-crow deitie; 

Come, enter, all that will, 

Behold the rip’ned fruit, corae gather now your fill 

Str. 8. Gr. I. p. 167. (Ooc. Verses.) 

Eine ausführliche, offenbar auf eigener Erfahrung beruhende 
Beschreibung von der Tätigkeit eines Gärtners gibt Cowley im 
sechsten Buche der „Plantarum libri sex“; er stellt den König 
einem Gärtner gleich: 

Talis cura occnpat horti 
Squalentis reducein dominum; senta omnia visu 
Horridaqne offendit; sed Inxuriantia cantA 
Falce premit, dejecta levat, religatque soluta, 

Multa serit, ranlta extirpat, novat omnia cnltu, 

Iinmensnm sed dulce opus est omnemque coloni 
Panlatim recreat crescente decore laborem. 

Nempe tui rex magne horti sunt oppida et urbes, 

Bis cnlturam adhibes formosam, atque ordine bello 
Singula disponis, sed et haec qnoque respicis inter 
Nonnnllis sylvas oculis. 

V. 1087—1097. Gr. H. p. 228. 

Es seien auch hier gleich die mit dem Mineralreich in 
Beziehung stehenden Metaphern behandelt. 

In der dritten Ode der Sammlung „Sylva", „To his Mistriss", 
stellt der Dichter das Haar der Geliebten dem Golde gleich: 

Did natnre make yonr hayre in vayne 
Of gold most pure and fine? 

V. 514—518. Gr. I. p. so. 

Höchst merkwürdig ist die folgende Nebeneinanderstellung von 
„love" und „christall"; von irgendwelcher Anschaulichkeit kann 
dabei nicht die Rede sein: 

Bnt ray snbstantial love 

Of a more firm and perfect nature is; 

No weathers can it move: 

Though heat dissolve the ice again, 

The christall solid does remain. 

„Coldnesse". Str. 8. Gr. I. p. 119. (Mistr.) 
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Das Glühen und Brennen in den Herzen der Liebenden soll 
dieses Bild darslellen; 

Wliat mines of sulphur in ray breast do lye, 

That feed th’ etemall bnrnings of my heart. 

„The Monopoly“ Str. 1. Gr. I. p. 121. 

Nicht ungenannt bleibe schliesslich eine Metapher des Gedichtes 
«The Motto", dass die »Miscellanies“ einleitet. Darin vergleicht 
der Dichter die, welche schon von Geburt an vom Schicksal 
begünstigt sind, Juwelen, sich selbst einem gemeinen Stein: 

These meu are fortune’s jeweis, ranolded bright ; 

Brought forth with their owne fire and light. 

If I, her vulgär stone, for either look; 

Ont of myself it must be strooke. 

V. 9—12. Or. I. p. 1S6. 

Im nächsten und letzten Teile dieses Abschnittes haben wir 
uns den Metaphern zu widmen, die aus dem Tierreich genom- 
men sind; und zwar zunächst denen, die mit der Vogelwelt in 
Beziehung stehen. 

ln der letzten Strophe der pindarischen Ode «Life" spricht der 
Dichter von dem Streben der Menschen, ihr Leben so lang wie 
nur möglich zu erhalten, während doch die Seele darauf bedacht 
sei, möglichst bald empor in die himmlischen Gefilde zu fliegen. 
Er bringt hierfür dieses sinnreiche Bild: 

\Ve seek to dose and plaister up by art 
The cracks and breacbes of th’ extended shell, 

And in that narrow cell 
Would rudely force to dwell, 

The noble vigorous bird already wing’d to part. 

Str 3. Gl. II. p. 27. 


ln »Pyramus and Thisbe" heisst es von letzterer, als sie erschreckt 
vor dem heranstürmenden Löwen davoneilt: »feare gave her 
swallowes' wings" (v. 134. Gr. 1. p. 16.1 

Eine biblische Reminiszenz verwertet der Dichter in der folgen- 
den Metapher, in der er sein Herz, das liebestrunken 'von ihm 
geflohen ist, der Taube gleichstellt, die aus Noahs Arche wegflog: 


N 


My dove, but once let loose, I doubt 

Wonld nere retume, had not the flood beeu out. 

„The Welcome“. Str. 6. Gr. L p. 116. (Mutr.) 
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Den Schwan verwendet Cowley metaphorisch, urn damit einmal 
die epische und dann die lyrische Muse zu charakterisieren. 
Virgils Dichtkunst schildert er so: 

Welcome tlie Mantuan swan, Virgil the wise! 

Whose Verse walkes highest, but not flies. 

,The Motto". V. 35. Gr. I. p. 1S5. (Miso.) 

In ganz anderer, aber auch sehr treffender Weise werden die 
Merkzeichen der pindarischen Muse verbildlicht: 

Lo, how th’ obsequious wind, and swelling air 
The Theban swan does npwards bear 
Into tbe walks of cloiids ; where he does play 
And with extended wings opens bis liquid way. 

«The Praise of Pindar". Str. 4. Gr. II. p. 15.1) 

Gern verwendet unser Dichter „wings“ zu metaphorischen Aus- 
drücken. So spricht er von den »wings of time" in dieser Stelle: 

Bless me! how swift and growing was his wit? 

The wings of time flagg’d dully after it. 

„Daviileis“ III., 32S-380 Gr. II. p. 86.») 

Des Zusammenhanges mit der Natur ist er sich dabei kaum 
bewusst gewesen. 

Die Löwen, Leoparden und Tiger finden sich metaphorisch fast 
garnicht verwendet; nur eine Stelle konnten wir entdecken; in 
ihr lehnt sich Cowley an die Bibel an. ln der pindarischen 
Ode »To Mr. Hobs“ sagt er von Aristoteles, der die Unter- 
werfung der Griechen durch die Römer miterlebte: 

Saw his own country's short- lived leopard slaiu. 

Str. 2. Or. II. p. la.») 

Die Schönheit wird so beschrieben: 

Beauty, thou wild fanta.stick ape, 

Who dost in every country change tliy sha])e. 

„Beauty;* Str. 1. Gr. I. p. 120. (Mi.str.) 

Wir hatten schon öfter Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass 
bei Cowley auch der Humor nicht ganz fehlt; in den folgenden 
Zeilen bietet sich wieder ein Beweis dafür. Im dritten Akt 
von »Love’s Riddle“ ruft da, wo der wahnsinnige Aphron dem 
Alupis in lustigem Zwiegespräch die einzelnen Sternbilder zu 
erklären sucht,'*) jener diesem zu, als er weggeht: 

Farewell thou ratte*) 

The cedar bids the shruh adiew. 

V. 497-438. Qr. I. p. 5'. 
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Häufig ist die Schlange in die metaphorische Naturbetrachtung 
hereingezogen; es wird das Heimtückische, Hinterlistige an ihr 
hervorgehoben. So heisst es in »Love's Ingratitude« von der 
Liebe: 

There was a time, when thou was cold and chill, 

Nor hadst the power of doing ill; 

Into my bosome did I take, 

This frozen and bennmmed snake, 

Not fearing from it any barme, 

But now it atings that breast that made it warme. 

Str. 8. Gr. I. p. US. (Mistr.) 

Aehnlich wird in »The Heart Breaking“ von »the mighty serpent 
love“ (Str. 2. Or. 1. p. 123. Mistr.) gesprochen.') 

Eine recht humorvolle Definition des Verliebten wird endlich 
im ersten Akte von »Love's Riddle« gegeben; Alupis sagt dort; 

You are a lover, which is by translation 
A foole, or a beast; for I ’le define you; you ’re 
Partly chamaeleon, partly Salamander, 

You Te fed by the ayre, and live i’ the fire. 

V. 161—164. Gr. I. p. 38. 

Damit hätten wir auch die metaphorische Naturpoesie, die mit 
dem Tierreich in Beziehung steht, beendet; auch hier ist wie bei 
der vergleichenden zu konstatieren, dass durch sie ein tieferes 
Verständnis für die Tierwelt nicht aufgezeigt wird. 

Die Metaphern, in denen Teile der Landschaft oder die 
Landschaft selbst zur Verwertung kommen, sind belanglos.*) 

Ueberblicken wir jetzt noch einmal diese ganze, lange Reihe 
von Vergleichen und Metaphern, und bedenken wir, wie oft wir 
abzulehnen und zurückzuweisen hatten, so könnten wir wohl 
auf den Gedanken kommen, dass gerade diese langwierige Unter- 
suchung ziemlich zweck- und nutzlos gewesen sei, da ja so 
wenig Positives dabei erzielt worden ist. Allzu oft mussten wir 
darauf hinweisen, dass wir es mit Typischem, zu weit Her- 
geholtem, Aeusserlichem zu tun hatten. Und doch kann die 
Betrachtung nicht als resultatlos bezeichnet werden; gibt sie uns 
doch zugleich ein Bild von der vergleichenden und metaphori- 
schen Naturbetrachtung des 17. Jahrhunderts, die, so viele Fehler 
sie auch haben mag, doch eine Rolle in der Entwicklung der 
Naturbetrachtung der englischen Dichtung überhaupt spielt, bietet 
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sie uns doch einen guten Wertmesser dafür, wie sich die Men- 
schen der pseudo- klassischen Literaturepoche den Naturreichen 
gegenüber verhielten. 

Wenn wir die Anzahl der mehr lyrischen Metaphern und 
die der mehr epischen Vergleiche neben einander stellen, so 
ergibt sich, dass letztere häufiger als erstere vertreten sind. Man 
kann daraus - bedingt freilich - den Schluss ziehen, dass 
sich jenes Einfühlen in die Natur, wie es bei Shakespeare so voll- 
endet ausgebildet war, bei Cowley wenig ausgeprägt vorfindet. 
Wir wollen nicht unterlassen, hier darauf hinzuweisen, dass in 
Bezug auf einzelne Naturgebiete (Wolken z. B.) die metaphorische 
Verwertung mehr Beispiele bietet als die vergleichende. Die 
Unterschiede sind jedoch nicht gross genug, als dass man weiter 
daraus folgern könnte. 

In Bezug auf die Art der Verwendung der einzelnen Natur- 
gebiete haben wir in der zuletzt behandelten Naturbetrachtung 
das bestätigt gefunden, was wir schon in der vergleichenden 
beobachteten. Es ist richtig, dass Cowley aus fast allen Teilen 
des Naturreiches seine Tropen nimmt; und doch zeigt sich neben 
dieser Reichhaltigkeit eine Einseitigkeit. Wir vermissen vor allem 
jene Symptome, die dafür garantieren, dass die bildlichen Wen- 
dungen wirklich der Erfahrung entspringen, auf Erlebtem beruhen. 
Es fehlt die rechte Anschaulichkeit 

Wie ganz anders ist es damit bei Milton bestellt! Freilich 
wird man nicht leugnen können, dass in einem Teil seiner ver- 
gleichenden und metaphorischen Naturbetrachtung der nachteilige 
Einfluss der Zeit verspürbar ist. ln der Hauptsache herrscht 
aber Anschaulichkeit und Natürlichkeit bei ihm vor, die auf eine 
liebevolle Versenkung in das Grosse und das Kleine des gewal- 
tigen Weltalls schliessen lässt. 
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Die objektive Maturbetrachtung. 


Wir kommen zu dem zweiten Hauptabschnitt unserer 
Untersuchung, zu der objektiven Naturbetrachtung. Oft wird 
bei derartigen Abhandlungen unter objektiver Naturpoesie die 
verstanden, in der der Dichter die Natur als Hintergrund für 
seine Berichte menschlichen Handelns gibt. Es wird dann die 
beschreibende Naturbehandlung, in der die Natur um ihrer 
selbst willen dargestellt wird, von der objektiven ausgeschlossen. 
Wir wollen im folgenden unter dem Titel „objektive Natur- 
betrachtung" alles das wiedergeben, wo dem Dichter daran liegt, 
zu erzählen, zu berichten, wo er episch verfährt. 


a) Die mehr schildernde Maturbetrachtung. 

Einige Andeutungen, in denen die Natur als Rahmenverzie- 
rung zu den poetischen Bildern menschlichen Handelns und 
Fiihlens gegeben wird, haben wir auch bei Cowley. So wird 
im vierten Akt von „Love’s Riddle" in wenigen Worten eine 
hübsche Schilderung von dem Ort geboten, wo Clariana den 
ohnmächtig gewordenen Aphron findet: 

Beneath an oake 

Which spread a flourishing canopy round about, 

And was it seife alone alinost a wood. 

V. 243—245. Gr. I. p. 55. 

Hierzu sei auf eine Stelle in dem Essay „Of Greatness" hin- 
gewiesen, in dem der Dichter sagt: „If, indeed, we look only 
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upon the flourishing head of the tree, it appears a most beautiful 
objed." *) 

Eine ähnliche reizende Schilderung berichtet uns von dem 
Garten, der sich auf Davids Haus befand. Kurz vor der Flucht 
geht dieser mit seiner treuen Gattin dort auf und ab: 

Upon their palace top beneath a row 
Of lemon trees, which there did proudly grow, 

And witli bright Stores of golden fruit repay 

The light they drank from the sun’s neighb’ring ray, 

(A small, but artful paradise) they walked 

„Davideis" I., 548—593. Gr. II. p. 60. 

Bei der Charakterisierung des Prophetenkollegs zu Rama wird 
auch des Platzes gedacht, der sich innerhalb des Gebäudekom- 
plexes befand: 

An Lnward sqnare by well-rang’d trees was made. 

„Davideis“ 1., 671 ff. Gr. II. p. 51. 

Inmitten der Bäume, die diesen Innenraum erfüllen, sprudelt ein 
frischer, klarer Quell, vom Schatten der breiten Baumäste über- 
deckt; er ist von keiner Marmoreinfassung umgeben, keine 
Marmorfiguren sind da zu finden, aus denen das Wasser hervor- 
sprüht; nein, umrahmt von losem Kieselgestein springt der Quell 
aus dem Boden hervor. - Dem Prophetenkolleg fehlt es auch 
an grossen Gärten nicht, 

To admit the joys «f spring and early day. 

„Davideis" I., 706. Or. II. p. 5t. 

Der Ort, an dem die Hochzeitsfeierlichkeiten von David und 
Michol stattfinden sollen, wird so gekennzeichnet: 

On the large gentle hill, crown’d with tall wood, 

Near where the Regal Gabaah proudly stood, 

A tent was.pitch’d, of green wrought damask made, 

And seem’d but the fresh forest’s natural shade. 

„Davideis“ UL, 950—953. Gr. II. p. 91. 

Wir dürfen wohl hier auch auf jene Verse im dritten Buch der 
Davideis" eingehen, in denen das Bild von Lots Auszug, das 
neben anderen in des Moabiterkönigs Prunksaal hängt, beschrie- 
ben wird: 

Hither Lot’s houshold comes, a num’rous train. 

And all with various business fill the plain. 

V. 211 ff. Or. II. p. 85. 


9 * 
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Die einen treiben die Schafe an, die mit erhobenem Haupte 
blöken; andere leiten die Rinderherden; sieh' dort, ein wilder, 
junger Stier bricht aus der Herde: 

bere a fierce bullock scorns 
Tb’ appoiiited way, and ruus witb tbreatning borus; 

In vain Ihe berdman calls bim back again; 

The dogs stand off afar, and bark in vain. 

V. 21fi ff. 

Dort wieder führen einige die mit Geräten hoch beladenen 
Wagen. Diese Beschreibung enthält einzelne ganz charakteris- 
tische Züge; es mag wohl hier der Umstand, dass sich Cowley 
selbst sehr für den Beruf des Landmannes interessierte, ja in 
den letzten sieben Jahren seines Lebens sogar selbst Landwirt 
war, sehr in die Wagschale fallen. Man merkt der Schilderung 
an, dass sie geschaut ist. 

Es sei noch eines Gedichtes gedacht, das in der Sammlung 
»Sylva" enthalten ist: «That a pleasant poverty is to be preferred 
before discontented riches". ln diesem gibt unser Dichter ein 
Phantasiebildchen von einem Platz, wo er sich trotz aller Beschei- 
denheit und Einfachheit doch glücklich fühlen würde: 

Give me a river wbich dotb scorne to sbew 

An added beauty ; whose clecre brow 

May bee ray lookiiig- glasse, to see 

Wbat iny face is, and wbat my mind sbonld bee, 

Here waves call waves, and glide along in ranke, 

And prattle to tbe srailing banke. 

Here sad kingfisbers teil tby tales. 

And fish enrich tbe brooke witb silver scales. 

V. 487 - 484. Gr. I. p. so. 

Gänseblümchen, Lilien und Narzissen sollen die Ufer schmücken ; 
ein blühender, frischer Baum soll erquickenden Schatten spenden. 
Hier möchte sich der Dichter niederlassen und sein Liedlein singen: 

Tbns I would waat, thus eud my carelesse dayes, 

And robin-red-brests whom men prayse 
For pions birds, sbonld when I dye 
Make botb my raonument and elegie. 

V. 503— Ö06. 

ln diesem Gedicht kommt besonders Cowleys Vorliebe für das 
rauschende klare Flüsschen zur Geltung. 

Betrachten wir weiter die Schilderung des Weltalls, des , 
ganzen Kosmos bei Cowley! Sie ist es ja gewesen, im beson- 
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deren die Darstellung des Himmels und der Hölle, die zu einem 
Vergleich unseres Dichters mit Milton, der n Davideis" mit dem 
«Paradise Lost“ veranlasst hat. Und wenn natürlich auch ein 
Cowley einem Milton die Wage nicht halten kann, so darf man 
doch mit Recht behaupten, dass jener wenigstens das gewaltige, 
von kraftvoller Phantasie entworfene Bild alles Seins eines Milton 
in seinen Werken angedeutet, und dass dieser, wie Kirsten in 
seiner Dissertation überzeugend nachweist, auch so manche An- 
regung aus der »Davideis" erhalten hat. 

Der Schöpfungsbericht gibt uns ein Bild von der Entstehung 
des Kosmos (»Davideis“ 1., 783 ff. Or. ll.p. 52): Es war zuerst 
ein »nothing“ und ein »no where"; es gab keine Zeit und 
keinen Raum. Nur Gott allein war. Da schuf dieser aus dem 
Nichts das Alles, aus dem »unbottomed gulf of emptiness“, wie 
Cowley das, was vor dem Chaos war, bezeichnet, das Chaos 
selbst. Es war ein formloses, wirres Durcheinander; aus dieser 
nimmer ruhenden, immer beweglichen Masse sollte alles Kom- 
mende hervorgehen; in ihr lagen die Saaten zu »every thing to 
come.“ Oben in der Höhe schuf Gott den Himmel, den er 
mit Pracht ausstattete (»Davideis“ 1., 807 - 808. Gr. II. p. 52). Aus 
des Chaos Wirrnissen springen die Luft und das Feuer empor 
(„Dav.“ I, 807-808. Gr. 11. p. 52). Die Erde fällt durch ihr 
Gewicht unendlich tief hinunter; sie stürzt in die unten rauschen- 
den Wasser und wäre dort vernichtet worden, hätte der Herr 
nicht Wasser und Erde geschieden („Dav.“ I., 799 - 806. Gr. II. 
p. 52). Die Hölle denkt sich Cowley nach antiker Ansicht tief, 
tief unten in der Erde („Dav.“ I., 71. Gr. II. p. 46). 

Wir wollen jetzt unser Augenmerk auf die Einzeldarstellung 
der Teile des Weltalls richten und zunächst auf die Schilderung 
des Himmels eingehen. Dass diese sehr kurz ist, hängt einmal 
damit zusammen, dass der Hauptinhalt der „Davideis“ nur zum 
kleinen Teil mit den himmlischen Mächten in Beziehung steht; 
dann aber ist es auch aus der ganz richtigen Ansicht Cowleys 
zu erklären, dass auch die Mittel des Dichters nicht genügen, 
um Gott und den Himmel wirklich zur Anschauung bringen zu 
können. Und so gibt er denn folgende Beschreibung, die alle 
irdischen Begriffe - Raum, Grenzen, Bewegung, Zeit - einfach 
verneint („Dav." 1, 347 - 362. Gr. II. p. 48). 'j Hoch oben über 
den feinen, zarten Falten des Firmamentes, über den Sternen ist 
ein Ott, der mit geweihtem Lichte erfüllt ist; es ist der Himmel; 
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für ihn gibt es keine einengenden Grenzen, unendlich weit 
dehnt er sich aus, 

Here peaceful Harnes swell np the sacred place, 

Nor can the glory contain it seif in th’ endless space. 

V. 353-3Ö4. 

Nicht gleitet dort die Zeit dahin, nicht wechseln die Jahreszeiten; 
es gibt keine Vergangenheit und keine Zukunft, 

But an eternal Now does always last. 

V. 362. 

Diese Zeilen unseres Dichters verdienen also insofern ein Lob, 
als sie es nicht versuchen, den Sitz des allmächtigen Gottes 
wirklich anschaulich zu machen. Milton hat es ja getan; er, will 
den Himmel ebenso deutlich wie die Erde schildern. Es hat 
dies Veranlassung zu Tadel gegeben und das nicht mit Unrecht, 
da sich eben die überirdische, übersinnliche Pracht und Herrlich- 
keit des Ortes wo sich der Christ seinen Gott thronend denkt, 
kaum episch darstellen lässt. 

Im Anschluss an die Beschreibung des Himmels führt der 
Dichter Gott ein: 

There sits th’ almighty, first of all and end. 

„Davideis“ 1., 363 ff. Or. II. p. 43. 

Der Herr wird als Erzeuger des Weltalls gepriesen. Uns 
interessieren besonders die Schilderungen, in denen Gott in 
Zusammenhang mit der Natur gebracht wird. Es kommt da 
zunächst „Davideis" IV, 306-319 in Trage: Samuel offen- 
bart dem Allmächtigen in feierlichem Gottesdienst, dass das 
Volk nach einem weltlichen König begehre. Gott ist erzürnt 
darüber, und sogleich treten Zeichen seines Unwillens auf. Eine 
Finsternis bricht plötzlich herein; die Stiftshütte selbst wird 
erschüttert; ein dicker, trüber Rauch steigt vom Feuer des Altars 
empor; die sieben Altarlampen brennen matt, und die Edelsteine, 
die an dem Brustschild des Propheten befestigt sind, leuchten 
nicht. Doch Gott verzeiht in seiner Allgüte; seine Gnade gibt 
sich in einem wunderbaren Glanze zu erkennen: 

But strait a woiiJroua brightness from within 
Strook tlirough tlie curtains, for no earthly cloud 
Could those stroiig beams of heav’nly glory shrond. 

V. 315—317. Gr. II. p. 96. 
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Die Altarfeuer brennen wieder hell, die Edelsteine strahlen gleich 
der Sonne.') Hier findet sich Gottes Erscheinen nur in kurzen 
Zügen gegeben; weit ausführlicher und breiter ist es an einer 
späteren Stelle des vierten Buches der «Davideis* (v. 650 — 661. 
Gr. II. p. 99) dargestellt. Samuel ermahnt das Volk nach der 
Königswahl, ihrem eigentlichen, rechten König, Gott, treu zu 
bleiben und ihm zu dienen. Dass es Unrecht getan habe, wolle 
er ihm beweisen: Der Herr soll in einem gewaltigen Gewitter 
erscheinen. Kaum hat der Prophet ausgesprochen, da erhebt 
sich ein gewaltiger Wind, ganze Scharen von düsteren Wolken 
eilen am Himmel dahin, brausende Stürme wechseln mit zucken- 
den Blitzen. Dumpf rollt der Donner und bestätigt Samuels 
Wort; ein gewaltiger Regenstrom stürzt zur Erde nieder. Die 
ganze Natur ist von dunklem Schrecken und Grausen erfüllt; 

'Till the great prophet’s voice 

Swift as the wings of morn, reduc’d the day; 

Wind, thuuder, rain and clouds lled all at once away. 

T. 659-6fil. 

Wenn man damit die entsprechende in der Bibel gegebene 
Schilderung der Kundgebung Gottes in einem Gewittersturm 
vergleicht (Samuelis Xll, 18), so ist vor allem die viel breitere 
Darstellung bei Cowley auffällig und bemerkenswert; letztere 
verdient auch wegen ihrer kraftvollen Lebendigkeit und Natür- 
lichkeit gelobt zu werden. 

Wenden wir uns jetzt den Beschreibungen der himmlischen 
Heerscharen zu, soweit sie für unsere Untersuchung in Betracht 
kommen ! Als treue Helfershelfer stehen sie Gott in seinem 
Einwirken auf irdische Verhältnisse zur Seite, als wackere Krieger 
und Segen spendende Genien treten sie uns entgegen. In dem 
Kampf gegen die Philister wird Jonathan von Engeln unterstützt 
(«Dav."lV., 946-959. Gr. II. p. 101). Gewaltige Wolken, mit 
Donner geladen, schleppen die einen heran; andere sind im 
Begriff, Tod und Verderben bringende Bestandteile zu neuen 
Donnerwolken herbeizuschaffen: der südlichen Regengüsse glü- 
hende Tropfen, den Wirbelwind, das den Augen giftiger Drachen 
entsprungene Feuer, todbringende Fieberdünste, die roten Feuer- 
gluten unheimlich leuchtender Kometen, die Sodans See entstei- 
genden schwefeligen, verpesteten Lüfte. Und mitten hinein in 
dieses furchtbare Gemisch werfen sie Wut, Raserei und Schrecken. 
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Diesen Wolkenberg entladen sie über den Häuptern der Philis- 
ter. Dabei ist die ganze Natur in gewaltiger Aufregung: 

One Wüuld have thought, this dismal day t’ have seen 
That natnre’s seif in her death-pangs had been. 

V. H70-971. Gr. II. p. loa. 

Diese Schilderung leidet an mannigfachen Mängeln; es tritt vor 
allem das Bestreben des « metaphysical poet" hervor, durch weit 
hergeholte Ideen wirksam und interessant zu werden; störend 
wirkt dann auch die jeder näheren Bestimmiiag bare Anführung 
von Wut, Raserei und Schrecken. 

Viel geschickter in jeder Beziehung ist ein anderes Bild, in 
dem uns die Engel auch als eifrige Kriegsleute vorgeführt werden : 

Throngh liquid air heav’n’s busie soldiers fly, 

And drive on clouds where seeds of thunder lye. 

Here th,e sad sky glows red with dismal streaks, 

Here lightning from it with short trembling breaks. 

Here the blue Harnes of sealding brimstone fall, 

Involving swiftly in one ruin all. 

The fire of trees and houses monnts on high, 

.\nd meets half way new ftres that show’r from sky. 

«Davideis** III., 237 — ^44. Gr. II. p. 85. 

Als Gestalten des Friedens und der Freude werden die himm- 
lischen Heerscharen in der Vision beschrieben, in der David 
über die Geschichte seiner Nachkommen Aufklärung bekommt 
(iiDav.“ II., 730 - 735. Gr. II. p. 60). Ehe Maria mit dem Christus- 
kind dem Träumenden erscheint, ziehen Engel vorüber. Von 
goldigem Schein umgeben, streuen sie blauäugige Veilchen, Lilien 
und herrliche, ganz aufgeblühte Rosen auf den Weg. 

Lieber das Aeussere der Engel klärt uns folgende Schilde- 
rung, die Cowley von Gabriel gibt, auf. Johnson sagt nicht 
mit Unrecht von dieser Beschreibung (wenn wir auch sein 
Urteil nicht so verallgemeinert wissen wollen, wie er es tut): 
»This is a just specimen of Cowley’s imagery; what might in 
general expressions be great and forcible, he weakens and makes 
ridiculous by branching it into small parts. That Gabriel was 
invested with the sottest or brighlest colours of the sky, we 
might have been told, and been dismissed to improve the idea 
in our different proponions of conception; but Cowley could 
not let US go tili he had related where Gabriel got first his 
skin, and then his mantle, then his lace, and then his scarf, and 
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related i( in tlie terms of the mercer and tailor." ') Wie ein 
blühender, schöner Jüngling sieht Gabriel aus. Sein Leib und 
seine Kleider bestehen aus verdichteter Luft, eine sanfte, helle 
Wolke ist sein Haupt; auf seinen Wangen spielt ein Rot, das 
der Morgenröte entstammt; ein mild scheinender Meteor ersetzt 
ihm das Haar und fällt mit seinen Strahlen über die Schultern 
hinab. Der Mantel des Engels besteht aus blauem Himmelszelt. 
Das schönste Stück des Regenbogens hat er sich als Schärpe 
umgeworfen; er hat Flügel aus zarten Wölklein, die mit den 
prächtigsten Strahlen der Sonne geziert sind („Dav.“ II., 794 ff. 
Qr.II. p. 61). Wirkungsvoller ist dann die Schilderung des Ein- 
flusses, den Gabriel auf die umgebende Natur ausflbt: 

Thus (Irei's’d the joyt'ul Gabriel posts away, 

And carries with him his own glorious day 
Throngh the thick woods, the glooiny shades a while 
Put on fresh looks, and wonder why they smile. 

The treinbling serpeut.s dose and silent lye, 

The birds obscene far l'rom his passage tty. 

A sudden spring waits on him as he goes, 

Sndden as that which by creation rose 

V. 812-S19. Gr. II. p. 8i.ii)>)4)6) 

ln der u Davideis" steht dem Himmel mit seinem Streben, 
David, den Liebling Gottes, zu schützen, die Hölle mit ihrem 
ruchlosen Tun feindlich entgegen. 

Die Hölle liegt bei Cowley, in Uebereinstimmung mit den 
Alten, mitten in der Erde®) (»Dav.« I., 7 1 - 90. Gr. II. p. 46). Tief 
unten in der Erde, noch unter den dunklen Regionen, wo der 
Sonne Strahlen das Gold erzeugen, unter den Höhlen, wo die 
Winde hausen und der ewige Ursprung aller Wasser ist, gibt 
es «a place, deep, wondrous below" (v. 81). Ewige Nacht und 
Entsetzen fliessen dort durcheinander; es sind keine Grenzen in 
der Hölle vorhanden, unendlich dehnt sie sich aus,Ö wie auch 
die Pein unendlich ist, die den Verdammten dort erwartet. »A 
tyrannous and unquestioned night" (v. 90) erfüllt den Ort der 
Qual; auch nicht der schwächste Schimmer von Sonnenschein 
durchdringt die Dunkelheit; nicht kennt man dort den sanften 
Strahl der Morgenröte; ein Schein davon hätte die Höllen- 
bewohner glauben gemacht, es sei Tag. Unendliche Flammen- 
gluten erfüllen die Stätte des Leides und Wehes („Dav." I., 
95 -96. Gi". II. p. 46).®) Den Boden der Hölle durchziehen «rivers 
of flaming brimstone" („Dav." I. 149. Gr. II. p. 46). Schlangen win- 


Digiiized by Google 



122 


den sich zischend am Boden («Dav.« I., 151. Gr. II. p. 46). Dieser 
grässliche Ort ist erfüllt von dem Stöhnen und Aechzen der 
Gebannten, von dem Klirren der Ketten, an die sie angeschmiedet 
sind (nDav.“ I , V. 151 — 152. Gr. II. p. 46). 

Diese Schilderung der Hölle ist entschieden nicht abzulehnen, 
und wenn sie auch hier und da «conceits« aufweist, so kann 
man sie doch im grossen und ganzen als gelungen bezeichnen. 
Sie gehört sicher zu den wertvollen Teilen der »Davideis". 

An der Spitze des ganzen Höllenreiches steht Lucifer, der 
mit seinen furchtbaren Augen seine Untertanen beherrscht: 

Hi» eyes dart forth red flames which scare the night, 

And with worse fires the trembling ghosts aft'right. 

.Davidei»“ I., l.Sl— 132. Gr. II. p. 48. 

Es sei hier noch auf die merkwürdige Schilderung von »envy" 
hingewiesen (»Dav." I., 153 - 168. Gr. II. p. 46); sie ist wohl als 
nichts anderes als ein der überhitzten Phantasie eines »meta- 
physical poet" entsprungenes Bild zu betrachten. ') ‘■^) ^) 

Wollen wir uns vergegenwärtigen, wie sich Cowley die 
Welt aufgebaut denkt, so müssen wir die einzelnen Hinweise, 
die sich in seinen Werken verstreut finden, Zusammentragen; 
eine zusammenhängende Darstellung gibt er nicht. 

Der Dichter denkt sich als Mittelpunkt des Universums nach 
dem ptolomäisch-alphonsinischen System die Erde: 

Dull earth with it’s owa weight did downwards pierce 
To the fix’d navel of the nniverse. 

.Davideis“ I., 799-SÜO. Gr. U. p. 52. 

Man vergleiche hierzu auch eine Stelle aus dem Gedicht »The 
Prophet" (Str. 1. Gr. I. p. 115. Mistr.). Dort rühmt sich Cowley, 
in Sachen der Liebe erfahrungsreicher zu sein als Amor selbst; 
ihm Ratschläge zu geben, wäre eben so verkehrt, als das Feuer 
zu lehren, wie es brennen, den Wind, wie er wehen, den Fluss, 
wie er fliessen und die Erde, wie sie fest stehen bleiben müsse. 

Nach Ptolomaeus bewegen sich bekanntlich um die Erde 
herum in zehn übereinander gewölbten Sphären*) die anderen 
Weltkörper. So spricht unser Dichter von den »well-set orbs" 
(»Dav.“ 1., 348. Gr. II. 48), über denen sich der Himmel ausdehne. 
In der pindarischen Ode »The Extasie", in der er uns berichtet, 
dass er in seiner Verzückung zum Himmel hinaufgeflogen sei. 


Digiiized by Google 



123 


spricht er von »several orbs“, an denen er vorüberkam; er 
meint damit die Planetensphären; schliesslich kommt er an die 
Fixsternensphäre: 

Through several orbs which one fair planet bear, 

Where I behold diatinctl}' as I pass 
The hiuts of Galilaeo’s glass, 

I tonch at last the spangled sphere. 

Str. 5. Gv. II. p. ‘25. 

Interessant ist in diesen Zeilen der Hinweis auf Galilei. Diese 
Andeutung kann als Beweis dafür gelten, dass Cowley von der 
Richtigkeit des ptolomäisch-alphonsinischen Weltsystem, zu dem 
er sich in seinen Werken sonst bekannte, doch nicht mehr ganz 
überzeugt war. Es mag seine Beziehung zu der Royal Society 
mit dazu beigetragen haben, dass er an den Anschauungen der 
mittelalterlichen Sternenkunde zu zweifeln begann. 

Eine Hindeutung auf das « Primum Mobile“, das seine 
Bewegung auf die anderen Sphären überträgt, gibt »On the 
Death of Dr. Hervey". Es werden dort alle die Tugenden, die 
in Dr. Hervey vereinigt sind, den Himmelskugeln des plolomä- 
ischen Systems gleichgestellt: 

These did religion, queen of virtnes, sway 
Änd all their sacred motions steare; 

Just like the first and highest sphere, 

Which wheels about, and turns all heaven one waj'. 

8tr, 15. Gr. I. p. U2. (Miso.) 

Auf die Fixsternensphäre wird wieder hingewiesen in dem Gedicht 
»The Plagues of,^Egypt". Der Engel Michael wird von dem 
zürnenden Gott zur Erde gesandt: 

He passed through luany a star and as he passed, 

Shone flike a star in them) more brightly there, 

Than they did in their sphere. 

V. 2SÜ-2S8. Gr. II. p. 34. 

In dem Universum ist alles wohl geordnet: »The Scripture 

witnesses, that the world was made in number, weight and mea- 
sure. This order is the true musick of the world and not that 
which Pythagoras (u. a.) imagined, to arise audibly from the 
circumvolution of the heavens,"*) so sagt Cowley in der 34. 
Anmerkung zum ersten Buch der » Davideis ".‘■^1 Diese Ordnung 
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und Harmonie in dem Weltaufbau veranlasst den Dichter, die 
neu geschaffene Welt einem guten Gedicht gleichzustellen : 

Such was God’s poem, thie world's new essay. 

So wild and rüde in its first dranght it lay; 

Th' ungovern'd parts no correspondenne knew, 

An artless war from thwarting motions grew ; 

Till they to nnmher and fixt ndes w'ere brought 
By the eternal luind's poetick thonght. 

„Davideis* I., 44»— 556. Gr. II. p. 49.') 

Die Bewegung der verschiedenen Weltkörper geht nach ganz 
bestimmten Gesetzen vor sich: 

The motions strait, and round, and swift, and slow. 

And short and long, were mix'd and woven so, 

Did in such artful fignres sinoothly fall, 

As made this decent measnr'd dance of all. 

„Davicleis" I., 461—464. Gr. II. p. 4».») 

Von den Gestirnen wird die Sonne besonders gerühmt; 
das aus heiligem Hinimelslicht bestehende Tagesgestirn erfüllt 
den ganzen Weltenraum (»Davideis" I., 808 - 810. Gr. 11. p. 52). 
»Queen of the mournful night" ist der Mond; tausend Sterne 
folgen seinem Zug; sie kommen und gehen mit ihm (»Dav.“l., 
813 ff. Gr. 11. p. 52). 

Die Erde ist unendlich weit vom Himmel entfernt. Zwi- 
schen der Erdoberfläche und der Hölle liegen Höhlen, in denen 
die Winde hausen (»Dav." I., 75 - 76. Gr. II. p. 46) ^); dort unten 
ist auch der Urquell aller Wasser zu suchen. (»Dav.“ I., 77 — 78. 
Gr. II. p. 46).'») 

Wie Gott bei der Schöpfung die Erde ausgestattet hat, 
schildern diese Verse: 

Then herbs peep’d forth, new trees admiring stood, 

And sinelling flow'ers painted the infant wood. 

Then flock» of birds throngh the glad air did flee, 

.Joyfnl, and safe before man’s luxury, 

Teaching their maker in their untaught lay» ; 

Nay, the mute fish wituess no less bis praise, 

For those he made, and cloath’d with »ilver scalesj 
From minoe» to those living island.s whales. 

„Daviiieis“ I., 817—824. Gr. II. p. 5». 

Diese Zeilen verdienen, vom poetischen Standpunkt aus betrach- 
tet, kaum mehr Beachtung als der sonstige Schöpfungsbericht, 
der nichts anderes als eine trockene Aufzählung der einzelnen 
Schöpfungsakte bietet (»Dav." 1., 798 ff.). Beim Vergleich mit 
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Milton fällt hier der grosse Unterschied zwischen beiden beson- 
ders auf. Dieser gibt im Anschluss an die einfachen, aber 
gewaltigen Worte der Bibel: es werde Licht usw. breite und 
fein ausgearbeitete Naturschilderungen. Cowley entstellt die zu 
kurze Beschreibung noch durch überzierte, gekünstelte Sprache; 
von wirklicher Naturpoesie ist wenig zu verspüren.*) 

Wir glauben, in den vorhergehenden Zeilen das gegeenb 
zu haben, was nötig war, um über den Aufbau des Weltalls, 
wie ihn sich unser Dichter vorstellte, unterrichtet zu sein. Im 
grossen und ganzen wird man bei der Betrachtung dieses Kos- 
mos-Bildes das Gefühl nicht los werden können, dass es von 
einer schwachen Phantasie entworfen ist, dass es origineller, 
lebensvoller Züge entbehrt. Und doch lassen sich leise, schüch- 
terne Andeutungen auf das von Milton mit bewunderungswürdiger 
Einbildungskraft entworfene Weltbild entdecken. 


b) Die mehr beschreibende Naturbetrachtung. 

Wir haben jetzt unsere Aufmerksamkeit der beschreibenden 
Naturpoesie zuzuwenden, in der die Natur um ihrer selbst willen 
dargestellt wird. 

Als Bestätigung zu der schon in dem Abschnitt über ver- 
gleichende und metaphorische Naturbetrachtung gemachten Beo- 
bachtung können die folgenden Schilderungen der Jahreszeiten 
dienen. Das dritte Buch der »Plantarum libri sex" gibt uns 
eine Nebeneinanderstellung der vier Jahreszeiten. Letztere sind 
auf den Aufruf der Elora hin mit ihrem Blumengefolge gekom- 
men, um an der grossen Versammlung, die an der Themse 
veranstaltet werden soll, teilzunehmen (v. 161 ff. Gr. 11. p. 173 r. col). 
Der Frühling erscheint als rosiger Jüngling auf dem Plane; der 
schöne Sommer kommt in gelbem Gewände, ein Aehrengewinde 
trägt er auf dem Haupte; ihm folgt der Herbst, reich beladen 
mit Früchten und Wein; zuletzt tritt der vor Hunger und Kälte 
zitternde Winter herein. Wenn auch diese Schilderung mit ihren 
unklaren, unbestimmt gehaltenen Personifikationen kaum als 
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poetisch wertvoll anerkannt werden kann, so geht doch jedenfalls 
deutlich die Wertschätzung, die Cowley den einzelnen Jahres- 
zeiten entgegenbringt, daraus hervor. Der Winter kommt wieder 
am schlechtesten dabei weg; der Dichter spricht von »tempestas 
plane stoica", von »pauper hyems". Der Frühling dagegen ist 
ihm ein lieber Freund, und gern rühmt er seine Vorzüge; so in - 
den einleitenden Zeilen zum dritten Buch von «Plantarum libri 
sex" : 

Primus, io, maii, mundo gratissimus omiii. 

„Flura" V. 11 ff. Gr. II. p. 172. 1. col. 

Der erste herrliche Morgen des Frühlings bricht heran. Nach 
der alten, heiligen Sänger Gerücht ist es der Hochzeitstag der 
schönen Chloris, die sich mit Zephir vermählt; aus der Nymphe 
wird die Göttin.') Auf Erden und am Himmel, im Meere und 
in der Luft zeigt sich die Freude darüber: 

Tune et terra ferax, et coelum, et poutns et aer. 

Publica laetitiae sig;na dedere suae 
Nulla erat in toto nubes circuinvaga coelo, 

Vel si forsaii erat, picta decenter erat. 

Nullus composito spirabat in acre veutus, 

Aut bilares flatu sollicitabat aqnas. 

Vel si forsan erat, dulces spirabat odores, 

Mulcebatqne bilares ofticiosus aquas 
Tune mille ignotis liorum radiare fignris, 

Attonitam raonstro fertilitatis humum. 

V. 17—27. 

Ein anderes Frühlingsbildchen entiollt uns der Dichter in einem 
Gedichte der Sammlung «Mistress", «The Spring“ (Str. 1. Gr. 1. 
p. 105): Die Geliebte ist zwar fortgeblieben, und doch sind die 
Bäume so schön, die Blumen so heiter wie vorher. Auch der 
Vögel lustiges Völklein singt sein Liedchen, als ob es das 
Mädchen erfreuen wollte: 

Though yon be absent here, I needs must say, 

The trees ns beautous aro, aqd flowers as gay, 

As ever they were wont to be: 

Nay the birds’ rurall musicke too 

Is as melodious and free 

As if they sung to pleasure you ; 

I saw a rose-bud’ ope tbis morne; I ’le sweare 
The blushing moming op’ned not more faire. 

Str. 1. Gr. l. p. 105. 

Ganz anders wird der Winter dargestellt; an ihm findet 
Cowley nichts Schönes («Pl.l.s.« 111. « Helleborus Niger* v. 276 ff. 
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Qr. II. p. 174) : Der Wind stürmt erbarmungslos dahin, die 

Wiesen und Felder zerstörend. An den belaubten Zweigen 

rüttelt er mit Macht; doch auch der feste Stamm und das 
Wurzelwerk der Bäume bieten ihm Gelegenheit zum Angriff. 
Bald ist das Land von Regengüssen überschwemmt, bald ist es 
in eine Schneedecke eingehüllt. Die Ströme sind mit einer 

Eisdecke überzogen; die ganze Natur liegt wie in einer Marmor- 
gruft begraben da. So wird der Winter einem grausamen 
Tyrannen gleichgeslellt, vor dessen rauher Hand sich niemand 
schützen kann Es atmet alles auf, wenn er sich von dannen 
kehrt. 

In den «Plantarum libri sex" sind vereinzelt auch ganz 
hübsche Blumenschilderungen enthalten. Das Schneeglöckchen 
mit seinen weissen Blüten sucht der Dichter so zu charakterisieren ; 

lila nives inter nivaeque aimillima gattae, 

Diguosceuda tiimeu candidiorque nitet. 

III. ,Flora“ V. SOI— 202. Or. II. p. 173. 

An einer anderen Stelle (111. » Viola" v. 9 ff. Gr.ll.p. 179) rühmt 
sich das Veilchen seiner Schönheiten und Vorzüge. Das erste 
Kind des Frühlings nennt es sich; wohlverdient sei es in ein 
Purpurkleid eingehüllt. 

Ein heiteres Blumengemisch bieten v. 127 ff. des dritten 
Buches von «Plantarum libri sex“ («Flora.“ Gr. II. p. 173). Der 
Ort, an dem die Pflanzen Zusammenkommen, wird geschildert. 
Er sieht, von ineinander geflochtenen Zweigen überwölbt, wie 
ein heiliger Hain aus. Das luftige Plätterdach spendet duftigen 
Schatten. Buntes Blumengewirr schmückt den Platz. Neben 
dem roten und weissen Jasmin sieht man die Myrte, daneben 
den Apfelbaum mit seinen silbernen Knospen; darunter sind 
Rosen gemischt. Und mitten in dieser Blumenpracht befindet 
sich der Thron der Blumengöttin, der mit unzähligen Arten von 
Blättern und Blüten verziert ist. 

In einem letzten Abschnitt haben wir uns einer Unterabtei- 
lung der beschreibenden Naturpoesic zuzuwenden, der sogenann- 
ten geo-topographischen, in der sich der Dichter an bestimmte 
Oertlichkeiten anschliesst. Wir haben da zu scheiden zwischen 
solchen Schilderungen, die auf eigener Anschauung und Erfah- 
rung beruhen, und solchen, die auf Grund von Belesenheit und 
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Büchergelehrsamkeit entstanden sind. Gehen wir zunächst auf 
die letzteren ein. 

In den einleitenden Versen der Uebertragung der zweiten 
olympischen Ode wird von der Gründung Agrigents gesprochen: 

’Till ou the fatal bank at last 

They Agrigentnm bnilt, the beantous eye 

Of fair-faced Sicilie, 

Wbich does it seif i’ th’ river by 
With pride and jov espv. 

Str. 2. Gr. 11. p. 5. >) 

Eine Menge von geo- topographischen Hinweisen sind in 
der »Davideis" enthalten. 

Im Anschluss an die Bibel wird die Lage des Königreiches 
Moab geschildert: 

Moab next Judah, an old kingdom, lyes; 

Jordan their tonch, and bis curst sea denies. 

They see north -stars from o'er Amorens ground, 

Edom and Petra their soiith-part does bound. 

Eastwards the lands of Cush and Ammon lye, 

The morning’s happy beams they first espy. 

ni.. 139 ff Gr. U. p. 81. 

Wir verweisen hierzu auf die Anmerkungen 11, 12, 13, 14 zu 
»Davideis“ III. (Gr. II. p. 105), in denen Cowley genaue Erklä- 
rungen zu den erwähnten Länderstrichen gibt. 

Die Lage des Prophetenkollegs wird mit einem Hinweis auf 
die Stadt Rama bestimmt: 

Midst a large wood that Joins fair Raina’s town 
(The neighbonrhood fair Rama’s chief renown) 

A College Stands 

iDavideis“ I., 661—663. Gr. II p. 51. 

Unter den Bildern, die in des Königs von Moab grossen! Saal 
aufgehängt sind, ist auch eins von Sodom. Cowley beschreibt 
es uns: 

Here Sodom’s tow’rs raise their prond tops on high. 

m., 207 ff. Gr. II. p. 86. 

Die Türme ragen stolz gen Himmel; sie scheinen wie die Men- 
schen, Gott trotzen zu wollen. An Sodom vorüber eilt der 
Jordan, bald von Bäumen überschattet, bald vom Sonnenstrahl 
vergoldet. 
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Auf der Flucht vor Saul kommt David auch nach Adullam; 
dort trifft sich dieser mit seinen Anhängern. Der Versammlungs- 
ort wird so beschrieben: 

Near to Ädnllam in an aged wood, 

An hill part earth, part rockj’ stone there stood, 

Hollow and vast within, whicli nature wrought 
As if by her scholar art she had been tanght. 

„Davideib" III., 65— 68. Or. II. p. 84. 

Sehr oft wird nur der Name eines Ortes genannt; dann 
unterlässt es Cowley nie, in den Anmerkungen genauer darauf 
einzugehen und die geographische Lage zu bestimmen.') 

Wir haben schliesslich noch die topographische Natur- 
betrachtung zu behandeln, die auf eigener Erfahrung begründet 
ist. Da ist vor allem ein Gedicht zu nennen: «On the Queen's 
Repairing Somerset House", das 1660, im Jahre der Restauration, 
entstanden ist (Gr. 1. p. 163 ff.). Cowley dichtete es auf die 
Wiederherstellung und Ausbesserung des »Somerset- House 
durch die Königin Katharina. Karl 11. war es offenbar nicht 
angenehm, dass seine Gemahlin Zeugin seiner mannigfachen 
Liebesabenteuer, die sich fortwährend in Whitehall abspielten, 
war. Er wies ihr deshalb den Somerset- Palast als Wohnort 
an. Dieser war während der Revolution vor allem deswegen, 
weil sich mit Henriette Marias Einzug zugleich auch der Katho- 
lizismus dort festgenistet hatte, zerstört worden. Das Volk ver- 
brannte die Heiligenbilder und die katholische Kapelle der 
Königin. Darauf deutet Cowley in den einleitenden Zeilen des 
Gedichtes hin. Er lässt den Palast selbst von den Leiden 
erzählen, die dieser während der Unruhen zu erdulden gehabt 
hat: Die Zimmer und Galerien waren verwüstet, die Bilder und 
Statuen zerstört, 

the gasping walls were cleft, 

The pillars sunk, the roofs above me wept, 

No sign of spring, or joy, my garden kept; 

Nothing seen which conld content the eye, 

’Till dead the impious tyrant here did lye.®) 

V. 12—16. 

In den folgenden Versen rühmt sich das Sommerset- House, in 
alter Grösse und Herrlichkeit wiederhergestellt worden zu sein.^) 
Es wird dann der Ausblick sowohl nach dem „Strand* als nach 
der Themse geschildert. Ein lebendiges Bild entwirft der Dich- 
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ter von ersterem, jener grossen, breiten Strasse mit glänzenden 
Läden und mächtigen Gebäuden, die den Verkehr der City mit 
dem Westend vermittelt: 

Before my gate a street’a broail channel goes, 

Which still with waves of crowding people flows, 

And every day there passes by niy side, 

Up to its Western reacb, the London tide 

V. 33- 38. Gr. I. p. IM. 

Dies ist die Beschreibung der Aussicht von der Vorderseite des 
Gebäudes aus; die Rückseite liegt an der Themse: 

My otber fair, and more majestick face, 

(Who can the fair to more advantage place ?) 

For ever gazes on it seif below, 

In the best mirrour that the world can show. 

V. 44-47. 

ln der letzten Zeile tritt so recht der patriotische Sinn des 
Engländers hervor. 

Es wird dann auf die äusserst günstige Lage des Palastes 
hingewiesen: zwischen Whitehall und der City liege er; als 
Nachbarn und Wächter habe er zu beiden Seiten mächtige 
Türme. Cowiey spielt hier auf die St. Paul’s Church und West- 
minster-Abbey an. 

Von innigster Liebe zu dem berühmtesten Strome seines 
Vaterlandes werden diese Verse getragen; sie sind für uns von 
besonderem Interesse: 

And here my Tharaes, though it more gentle be 
Than any flood, so strengthned by the sea, 

Fiuding by art his natural forces broke, 

.And bearing, captive-like, the arched yoke, 

Do’s roar, and foam, and rage at the disgrace, 

Bnt recomposes strait, and tyilms his face, 

Is into revcrence and Submission strook, 

As soon as from afar he does bnt look 

Tow'rds the White Palace, where that king does reign, 

Who lays his laws and bridges o’re the main. 

V. 69-7«. 

Die letzten Zeilen beweisen, dass unser Dichter vor einer Ueber- 
treibung, die den Eindruck des Ganzen sehr nachteilig beein- 
flusst, nicht zurückschreckt, wenn er das Lob seines Herrschers 
singen kann. 
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In die Betrachtung des Flusses versenkt sich Cowley wieder 
in den folgenden Versen, in denen die Themse - ganz der 
Sitte der Zeit gemäss - aufgefordert wird, den Ruhm Englands 
mit ihren Wogen hinaus in die ganze Welt zu schicken: 

And thou, fair river, who still pay’st to me 
Just homage, in thy passage to the sea, 

Take here this one instruction as thou goest; 

When thy mixed waves shnll visit every coast, 

Wheii round the world their voyage they shall make, 

And back to thee some secret channel.s take, 

Ask them what nobler sight they e’re did meet, 

Except thy mighty master's soveraign fleet, 

Wbich now triuraphant oTe the main does ride, 

The terror of all lands, the ocean's pride. 

V. 33— 1C2. 

Wir meinen, dass es dieses Gedicht verdient, bei der An- 
führung der topographischen Poesie der englischen Literatur mit 
genannt zu werden. Durch wen eigentlich diese Dichtungs- 
gattung, die von den englischen Dichtern mit grossem Eifer 
kultiviert wurde und fast ausschliesslich auf die englische Lite- 
ratur beschränkt blieb, eingeführt worden ist, das wird in der 
Gelehrtenwelt noch verschiedenfach ausgelegt. Manche wollen 
Drayton wegen seines „Polyolbion" als den Begründer der topo- 
graphischen Poesie bezeichnen. Doch diese Ansicht ist wohl 
deshalb nicht ganz richtig, weil dieses Werk mehr chorographi- 
scher Art ist und mit seiner Beschreibung des ganzen England 
und Wales kein topographisches d. h. loco - descripti ves 
Gedicht genannt werden kann. Eine andere Ansicht vertritt 
Moorman in seiner Arbeit über Browne; er spricht diesem das 
Verdienst zu, als erster topographische Dichtung in die englische 
Literatur eingeführt zu haben.') Moorman weist besonders auf 
die Verwerfung der Tavistock-Szenerie hin. Uns scheinen diese 
topographischen Hinweise mehr oder weniger nur Andeutungen 
zu sein. Von den meisten wird nun, unserer Ansicht nach 
auch ganz richtig, Denham mit seinem 1643 herausgegebenen 
»Cooper's Hill" als der eigentliche Begründer jener Dichtungs- 
gattung genannt. Wie man nun auch über das von allerhand 
moralischen Reflexionen angefüllte Gedicht Denhams denken 
mag, wie man sich auch zu dem Urteil Drydens, der es in den 
Himmel hebt, stellen mag, so bleibt jedenfalls ein Verdienst 
Denhams unbestritten bestehen, das nämlich, durch Einführung 
der topographischen Poesie einen grossen Schritt vorwärts in 
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dem Streben nach Naturwahrheit getan zu haben. Gerade durch 
den Anschluss an bestimmte Oertlichkeiten wurde man geradezu 
zur Natur hingedrängt. Wir glauben nun, dass das zuletzt dar- 
gelegte Gedicht Cowleys bei Aufzählung der topographischen 
Poesie mit genannt werden darf. Und es erscheint uns als nicht 
richtig, wenn behauptet wird, zwischen Denham und Pope sei 
höchstens Marvell als Vertreter der topographischen Dichtung zu 
erwähnen. 

Einige ganz treffliche Verse topographischer Poesie, freilich 
in lateinischer Sprache, gibt uns der Dichter noch in der »Elegia 
ad Academiam Cantabrigiensem". Er spricht dort vom Cam, 
dem Flüsschen, dass sich, langsam dahinfliessend, durch Cam- 
bridge hindurchschlängelt. Oft mag Cowley an seinen Ufern 
gestanden und dem ruhigen Wellenschlag gelauscht haben; gar 
oft mag er auch mit dem Plätschern der Wogen, wie er selbst 
sagt, um die Wette gesungen haben: 

0 Camns! Phoebo unllus quo gratior amnis! 

Ämnibns auriferis invidiosns iuops! 

Ah mihi ai vestrae reddat bona gandia sedis, 

Detquft Deus doctä posse quiete frui ; 

Qnalis eram cum me tranquillä mente sedentem 
Vidisti in ripiv, Came serene, tuä; 

Mnlcentem andisti puerili flumina cantu; 

Ille quidem immerito, sed tibi gratus erat. 

Nam. memini ripä cum tu dignatus uträque, 

Dignatum est totuiu verba referre nemus. 

Tune liqnidis tacitiaque simul mea vita diebns, 

Et similis vestrae candida fluxit aquae. 

At nunc coenosae luces, atque obice multo 
Rnmpitur aetatis turbidus ordo meae. 

Quid mihi Sequanä opus, Tainesisve ant Thybridis unda? 

Tu potis es nostrani tollere, (.'ame, sittim. 

V. 43—57. Gr. Vem. Intr. p. 19. 


Charakterisieren wir endlich in aller Kürze das Verhältnis 
der objektiven Naturbetrachtung unseres Dichters zu der ent- 
sprechenden Miltons! Es ist hier zu betonen, dass des letzteren 
Hauptverdienst um die englische Naturdichtung besonders auf 
diesem Gebiete zu suchen ist. Milton hat ja mit seiner schil- 
dernden und beschreibenden Naturpoesie einen ausserordentlich 
grossen Einfluss ausgeübt; es kommen vor allem die beiden 
Gedichte »L'Allegro“ und „Penseroso" in Frage. Auch zeitlich 
steht Milton hier vor Cowley. 
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Wir stehen am Schluss unserer Betrachtung. Wir glauben 
die eingangs getane Frage, durch wen die Rückkehr zur Natur 
eingeleitet worden sei, beantwortet und damit zugleich die 
besondere Stellung Cowleys in der englischen Naturgefühlsliteratur 
charakterisiert zu haben. Auf genügend Beweismaterial gestützt, 
hatten wir konstatiert, dass unser Dichter mit seiner moralischen 
Naturbetrachtung, mit seinem Ruf »Zurück zur Natur" schon 
der neuen Entwicklungsperiode der englischen Naturdichtung 
angehörte und als erster Vertreter jener moralischen Natur- 
poesie genannt zu werden verdient, die später besonders von 
Goldsmith, Cowper und Wordsworth gepflegt wurde. Wir 
stellen uns damit in Gegensatz zu den Ausführungen von Myra 
Reynolds, die in ihrer Dissertation »The Treatment of Nature 
in English poetry" Cowley in Bezug auf seine Naturdichtung 
zum kleinen Teil als zugehörig zu der pseudo- klassischen 
Literaturepoche, zum grossen Teil zu der elisabethanischen hin- 
stellt. Dass sich bei ihm auch Anzeichen des neuen kommenden 
Naturgefühls bemerkbar machen, davon erwähnt sie nichts. Ganz 
und gar im Einklang mit der Stellung, die wir unserem Dichter 
in der Entwicklung der englischen Naturgefühlsliteratur zuweisen, 
steht die, die ihm in der Reihe der englischen Kritiker des 
17. Jahrhunderts zufällt. Raul Hamelius hat in einer umfang- 
reichen Arbeit die Kritik in der Literatur des 17. und 18. Jahr- 
hunderts behandelt.') Er unterscheidet für das 17. Jahrhundert 
vier Arten von Kritiken: eine neoklassische, eine rationalistische, 
eine romantische und eine christlich -moralische.-) Den beiden 
ersten Richtungen, die mehr oder weniger eine einseitige Ver- 
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herrlichung des Verstandes voraussetzen, stehen die beiden 
anderen, die mehr eine empfindsame Poesie begründen wollen, 
gegenüber. Uns geht besonders die romantische Kritik an, zu 
deren Vertretern er auch Cowley rechnet. Hamelius versteht 
unter dieser jene Richtung, die an der Dichtung festhielt, »welche 
durch eine ununterbrochene Kette mit dem Mittelalter zusammen- 
hing und in der feudalen Weltanschauung wurzelte. Sie wies 
auf die Meisterwerke der elisabethanischen Zeit zurück und 
leugnete die Notwendigkeit einer Umkehr in neue Bahnen.«*) 
Die Stellung Cowleys selbst in dieser Richtung wird so gekenn- 
zeichnet: »Viel einseitiger, als bei Dryden, erscheint die Abnei- 
gung gegen 'die gemütlose Härte der Verstandesbildung bei 
Cowley. Die Nesseln der Satire verabscheut er als Erzeugnisse 
des schlechten Bodens der Stadt, während die reine Poesie fern 
von der Eitelkeit und den Lastern der grossen Welt, in der 
glücklichen Einsamkeit des Landes blühe (Gr. 11. p. 322 1. col.). 
Dieser Ruf zur stillen, einfältigen Natur klingt wie 
eine prophetische Warnung an der Schwelle des pseudo- 
klassischen Zeitalters. Er wurde, wie wir sehen werden, 
schon am Anfänge des 18. Jahrhunderts in der englischen Kritik 
gehört und wiederholt und drang über die Küsten Englands zu 
Rousseau*) und Herder. Dass die Sehnsucht nach der Natur 
bei ihm keine vorübergehende Grille, sondern ein tiefes Bedürf- 
nis war, bewies Cowley, indem er sich vom Hofe entfernte und 
sich nach Chertsey zurückzog, wo er ein Gedicht über die 
Pflanzen verfasste. « •'*) ■*) 

Natürlich sind wir trotz der Bedeutung, die wir der mora- 
lischen Naturbetrachtung unseres Dichters zuweisen, weit davon 
entfernt, behaupten zu wollen, dass sich Cowley von den Ein- 
flüssen seiner Zeit hätte ganz frei machen können. Sie sind im 
Gegenteil in seinen Werken gar sehr zu verspüren und mannig- 
faltiger Art, da ja zugleich zwei literarische Perioden, die elisa- 
bethanische und die pseudo- klassische auf ihn einwirken. Die 
Einflüsse, die sich da geltend machen, sind meist nicht günstiger 
Wirkung; die Schwächen der »metaphysical poets“ und der Ver- 
treter der pseudo- klassischen Literaturepoche finden wir nur zu 
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häufig bei Cowley wieder. Aber trotz alledem finden sich doch 
manch reizende Bildchen in seiner Naturdichtung. Freilich für 
das Grosse und Gewaltige der Aussenwelt, für mächtige Berge 
mit düster blickenden Schluchten, für in die Lüfte ragende 
Felsen, für die Erhabenheit des Meeres hat er, wie fast alle seine 
Zeitgenossen, kein Verständnis. Dagegen hat er ein Auge für 
das idyllische Bild des stillen Gärtleins, des rauschenden Haines 
mit dem murmelnden Bache; er beobachtet die Grille im Grase 
und das Glühwürmchen, das von Busch zu Busch fliegt, und 
weiss mit Gefühlsinnigkeit davon zu berichten. In diesen beson- 
ders wertvollen Teilen seiner Naturpoesie kommt auch das rein 
Formale, das Cowley gern vernachlässigt, zu seinem Rechte. 
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p. 1. ’) Deutsche Literaturzeitung, 26. Jahrgang p. 2867. 

p. 3. >) Bell’s edition p. XXVIII. 

p. 4. ‘) Leider war uns der Essay über Cowley der Mary 
Rüssel Midford, der in den » RecoIIections of a Lite- 
rary Life" (1857, 2 vis.) enthalten ist, nicht zugäng- 
lich. Vgl. Gros. Mem. Intr. p. 10. 

2) Man vergleiche hierzu Bryde a. a. O. p. 460 ff. Bryde 
weist auf zwei Artikel in Fraser’s Magazine hin (XIII, 

395; XIV, 234), die Abschriften einiger der so sehr 
gesuchten „Familiär letters“ Cowleys enthalten sollen, 
vol. XIII, 395 enthält zwei Briefe: «To his mother, 
after her sickness, with consolations for Mourners', 

Trinity College"; datiert 3. März, ohne Jahresangabe; 
unterzeichnet: «your affectionate son A. Cowley.“ 

Der zweite Brief ist an William Hervey gerichtet; 
er enthält einen Bericht über einen Besuch bei Ben 
Jonson, eine Skizze von Cartwright und eine Notiz 
über „The Sad Shepherd“; gezeichnet A. Cowley, 
ohne Orts- und Zeitangabe. Im XIV. Band ist ein dritter 
Brief abgedruckt; „My beloved friend C. E."; datiert: 

Trinity College 8. Mai 1637 und gezeichnet A. C. — 

Bryde glaubt in diesen Briefen eine Fälschung eines 
Jesuiten Francis Sylvester Mahony (1 804 -- 1866) zu 
sehen, der in den Jahren 1834/36 — in dieser Zeit 
erschienen die Briefe - unter dem Pseudonym Father 
Prout ein sehr eifriger Mitarbeiter an Fraser's Maga- 
zine war. Ob die Fälschung Mahony zuzuschieben 
ist, können wir hier nicht entscheiden; jedenfalls ist 
aber eine Echtheit der Briefe zu bezweifeln. 

Gros. II. p. 339 r. col. 

p. 5. *) Seventeenth Century Studies. p. 193. 

*) Wenn wir hier kurz auf das Verhältnis der Cowley- 
schen Behandlung zu der Ovidischen und Skake- 
speareschen eingehen wollen, so fällt beim Vergleiche 

z'" 
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mit Ovid eine Uebereinstimmung auf. Der Dichter 
hat sich offenbar in der Hauptsache an diesen an- 
gelehnl. Dabei ist schon hier die geradezu erstaun- 
liche Fertigkeit, den fremden Stoff in eigentümlicher, 
selbständiger Weise zu bearbeiten, bemerkenswert. 
Direkte Hinweise, dass Cowley Shakespeares «A 
Midsummer-Night's Dream" mit 10 Jahren gekannt 
hätte, finden sich nicht; doch lässt es sich wohl 
vermuten. Gosse bemerkt dazu: »the story of that 
»palpable gross play“ that well beguiled Theseus 
and Hippolyta to laughter, is here (bei Cowley) told 
in all tragic seriousness, but not without several 
signs, such as »the sucking of odoriferous breath" 
(v. 38), that Show Cowley to have been familiär 
with the drama SO unsucessfully produced at Athens«. 
(Seventeenth Cent. St. p. 195). 

Es sei uns gestattet, gleich hier ein paar Worte 
über die Abhängigkeit Cowleys von seinen 
Vorbildern im allgemeinen zu sagen. Nur mit 
einer kleinen Einschränkung können wir Denhams: 

To liim no author was nnknown, 

Bnt what he writ was all hia own. 

(nOn Mr. A. Cowley's Death and Burial 
aroong the ancient poets.“ v. 39^30) 

annehmen. Er war in der Tat ein alles verschlingen- 
der Leser; und doch hielt er sich ganz und gar 
unabhängig von anderen. Er dachte und fühlte 
für sich selbst. Und auch dann, wenn er über- 
setzte, bewahrte er sich seine Freiheit. Johnson 
hebt als besonderes Verdienst Cowleys dies hervor: 
»he was among those who freed translation from 
servility, and instead of following his author at a 
distance, walked by his sidc« (a. a. O. p. 47). Eine 
schwärmerische Verehrung hegte Cowley für die 
Dichtung der Alten, und es ist die Art bemerkens- 
wert, wie er in ihre Gedankenwelt eindrang; er 
verdankt seine klassischen Kenntnisse nicht schul- 
mässigem, grammatischem Betriebe, sondern selbstän- 
diger, ausgedehnter Lektüre. Mehr als alle anderen 
Dichter des alten Roms schätzt er Virgil; daneben 
ist vor allem Horaz zu nennen. Von den Griechen 
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müssen ihm vor allem Pindar und Anacreon vertraut 
gewesen sein; er erwähnt auch Homer, Hesiod und 
Theokrit. Es ist dies interessant, weil die Dichter 
seiner Zeit, so gelehrt sie auch sonst waren, meist 
nur Latein, nicht auch Griechisch studierten. 

Doch auch in der Literatur seines Vaterlandes 
hatte sich Cowley früh umgeschaiit. Schon als zwölf- 
jähriger Knabe hatte er Spensers Werke durchgelesen 
und sich an den romantischen Rittergeschichten 
berauscht. Auch mit Shakespeare und Ben Jonson 
halte er sich in jungen Jahren vertraut gemacht. 
Und doch ist es fast kaum möglich, Stellen aus 
seinen Dichtungen zu geben, in denen er von ihnen 
herübernimmt (vgl. Or. Mein. Intr. p. 98 1. col.). Auch 
der Einfluss der Franzosen, der zur Zeit Cowleys 
anfing, immer nachhaltiger zu werden, ist kaum bei 
ihm zu verspüren. Es Hesse sich hier höchstens 
die Sammlung „Mistress" anführen, die zum Teil in 
Frankreich entstanden ist und die an den schwül- 
stigen Stil eines Saint -Amant erinnern mag. 

■■*) V. 19 f. Or. 1. p. 15. 

V. 140. Qr. 1. p. 16. 

'*) Da wir in unserer Arbeit öfter Gelegenheit nehmen 
müssen, auf Cowley als „ metaphysical poet" 
hinzuweisen, so wollen wir einiges über die „meta- 
physical poets“ überhaupt sagen. Die Bezeichnung 
rührt von S. Johnson her, der sie in seinem „Leben 
Cowleys" einführt und zugleich ausführlich über die 
so benannte Dichlerschule handelt. „The metaphy- 
sical poets were men of learning, and to shew their 
Icarning was their whole endeavour: but, unluckily 
resolving to shew it in rhyme, instead of writing 
poetry they only wTote verses, and very offen such 
Verses as stood the trial of Ihe finger better than 
the ear; for the modulation was so imperfect that 
they were only found to be verses by counting the 
syllables (a. a. O. p. 1 1).“ Weiter unten sagte er: „they 
endeavoured to be singulär in their thoughts 
and were careless in their diction" (a. a. O. p. 12j. 
Dass der Name „metaphysical poets" für diese Dichler- 
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gruppe gut gewählt ist, lässt sich jedenfalls bestreiten; 
besser würde sie vielleicht durch «spätere Euphu- 
isten“ gekennzeichnet. Doch die Art dieser Dichter- 
gattung scheint uns Johnson richtig erkannt und 
charakterisiert zu haben. Als Hauptvertreter dieser 
Richtung nennt er: Donne, jonson, Suckling, Waller, 
Denham, Cowley, Cleveland und Milton. Lieber 
Cowley und Milton führt er aus: »Milton tried the 
metaphysic style only in his lines upon Hobson the 
Carrier. Cowley adopted it, and excelled his prede- 
cessors, having as much sentiment and more music." 
Uns scheint Johnson die Stellung Cowleys in der 
Gruppe der «metaphysical poets« richtig gekennzeich- 
net zu haben. Wir können uns mit der Ansicht 
Grosarts nicht einverstanden erklären, der darüber 
sagt: «In limine, 1 cannot accept the great Moralist’s 
Classification of Cowley among the (so-called) , meta- 
physical poets', so very slender is the extent of 
,metaphysic' in his poetry. I believe that the Sage 
having elected to ,orate‘ (as the Americans put it) 
on ,metaphysical poetry', hung his already-prepared 
paper on Cowley.“ 

Ueber das Vorbild zu dieser Pastoralkomödie sagt 
Gosse: »Cowley’s ,Love’s Riddle' proves that he 
was familiär with ,the Jealous Lovers' printed in 
1632 {by Thomas Randolph)" (Seventeenth Century 
Studies p. 198); und weiter unten sagt er: »this 

boyish drama is in distinct following, without imita- 
tion, of Randolph’s «Jealous Lovers“ (201). Dieses 
«without imitation« ist besonders zu betonen; denn 
unserer Vergleichung der beiden Werke nach sind 
die Uebereinstimmungen äusserst gering. 

*') a. a. O. p. 2. 

■') Seventeenth Century St. p. 201. 

®) Mem. Intr. p. 45. 

p. 6. ') Gros. 11. p. 339 r. col. 

p. 7. ') In dieser Komödie ahmt Cowley Plautus nach; aber 
auch wieder in ganz selbständiger Weise. 
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-) Der Einfluss der Ben Jonsonschen Schule lässt sich 
in diesen beiden Lustspielen erkennen. 

*) Cowley erlangte folgende Würden in Cambridge: 
B. A. 1639, Minor fellow 1640, Major fellow 1642, 
M. A. 1642. 

■*) Diese konventionellen Liebeslieder sind wohl auf 
den Einfluss Siirreys und Wyatts zurückzuführen. 

p. 8. ‘) Bell's Edition p. XXVI. 

2) Eine Inhaltsangabe dieses wenig verbreiteten Werkes 
wollen wir als Anhang zu unseren Anmerkungen 
geben. 

3) Ins Englische übersetzt wurden die „Plantarum libri 
sex" von J. 0.(?), Nahum Tate und Mrs. Aphra Behn. 

p. 9. ') Cowley hat später in seinem Essay „Of Agriculture» 

die ersten achtundvierzig Verse vom vierten Buch 
der „Plantanim libri sex“ ins Englische übersetzt. 
Vgl. Gr. 11. p. 326. 

2) Gros. Mem. Intr. p. 128 I. col. 

3) Gros. Mem. Intr. p. 1 29 I. col. 

p. 10. ') An das Ende der „Miscellanies" wurden in der 

Ausgabe von 1656 die „ Anacreontics“, Uebertragun- 
gen aus Anakreon, gesetzt. Es sind dies von Munter- 
keit und Lebenslust sprühende Gedichtchen, die sehr 
viel gerühmt worden sind und heute noch gerühmt 
zu werden verdienen. Sie sind vor allem auch in 
formaler Beziehung einwandfrei; es ist dies bemer- 
kenswert, weil sich Cowley im allgemeinen in Bezug 
auf den Versbau sehr gehen lässt. Für uns sind 
sie deshalb von Interesse, weil sie zum Teil in das 
Gebiet der Naturdichtung zu rechnen sind. 

Bei einer Vergleichung der Cowleyschen anakreon- 
tischen Lieder mit den entsprechenden griechischen 
Vorbildern fällt wieder die Fertigkeit unseres Dich- 
ters auf, sich fremde Stoffe zu eigen zu machen. 

Die „Pindarique Odes“ können nur deshalb beson- 
ders interessieren, weil Cowley damit für England 
eine ganz neue Dichtungsart gründete und viele 
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Nachahmer nach sich zog (Gray, Collins, Keats, 
Shelley, Swinburne, Lowell). 

3) Vgl. Horaz, Oden. IV, 2. v. 27 - 32. 

Bryde gibt a. a. O. eine eingehende Quellenunter- 
suchung; vgl. besonders das Schlussresultat auf p. 527. 

5) Mem. Intr. p. 66. 

“) Dass Cowley sich gerade in der neuesten Zeit eines 
guten Rufes erfreut, und dass man wieder beginnt, 
ihn mit regerem Eifer zu lesen, zeigen die verschie- 
denen neuen Ausgaben; 

a) A. Cowley. Prose Works. With Introduction 
and Notes, edit. by J.R. Lumby. 

Cambridge University Press, 

New York, The Macmillan Company, 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1887. 
reprinted 1891, 

« 1902. 

b) A. Cowley. Poems selected from the writings 
of A. C. With Photo. The Astolat Press. Guild- 
ford. 1902. (Die Einleitung besteht in einem 
Auszug aus Sprats «Leben«.) 

c) A. Cowley. Poems, selected and edited by 
Katherine B. Locock. Unit Library. London 1903. 

Die Herausgeberin leitet das Ganze mit einer 
kurzen Skizze über das Leben und die Werke Cow- 
leys ein. 

d) A. Cowley. Several Discourses by way of 
Essays in Verse and Prose. Edit. with Introduction 
and Notes by Harry C. Minchin. With a Portrait. 
Little Library 190 4. 

e) A. Cowley. Poems. Miscellanies, the Mistress, 
Pindarique Ödes, Davideis, Verses written on several 
occasions. The Text edited by A. R. Waller. Cam- 
bridge, University Press 1905. 

Waller stellt in einer kurzen Vorrede noch einen 
zweiten Band in Aussicht (erschienen Ende 1906) in 
dem er die »prose works«, die »juvenile writings« 
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und die »English plays" gibt. Die lateinischen 

Werke Cowleys sind nicht abgedruckt. 

f) A. Cowley. On Liberty. An Essay. The 

Beaver Press. 1905. 

p. 11. 1) Eine Uebersetzung dieser Schrift wird in „Neue Jahr- 

bücher für das klass. Altertum, Geschichte und 
deutsche Literatur und für Pädagogik" von Hermann 
Ullrich gegeben. 5. Jahrgang 1902, p. 229 ff. 

2) Johnson a. a. O. p. 8. 

3) Diary 1661 Dec. 16. 

p. 12. ') Cowley ist 1661 (Ende des Jahres?) nach Barn- 
Elms gegangen; ganz genau lässt sich die Zeit nicht 
angeben. 

2) Beschreibungen von Barn -Elms und Chertsey sind 
in Howitts „Homes and Haunts of the most eminent 
British Poets“ enthalten. Einleitend geht Howitt 
kurz auf Cowleys Leben und Schaffen ein; er wird 
hier weder dem Menschen noch dem Dichter gerecht. 
So sagt er zum Beispiel von der Sehnsucht Cowleys 
nach dem Landaufenthalt; „Whenever he was in 
trouble at court, this passion for solitude came 
rapidly upon him" (p. 42). Wie wenig das richtig 
ist, geht wohl aus unserer Einleitung hervor. 

Howitt schreibt von Barn -Elms: „Barn-Elms 
lies about half-a-mile from Barnes, near the road 
leading from Hammersmith Suspension -bridge to 
Wimbledon. It is an old estate, and in Cowley’s 
time must have been tolerably solitary. Since then 
the road just mentioned has been made across the 
estate, and an inn built dose to its entrance gate. 
It still, however, presents the aspect of antiquity. 
The land is rieh and flat; and the present park is 
thickly scattered with the trees from which it derives 
its name. Some of these are reduced to mere massy 
fragments of trunks, which give a venerable aspect 
to the place. — The house which Cowley inhabited 
has long been pulled down. From what I could 
learn on the spot, and it was little, it seems to 
have stood near the present stable yard (p. 43/44)." 
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Von Chertsey sagt Howitt: »The house of 
Cowley yet rcmains, thoiigh it has been considerably 
altered; it is still called the Porch- house, but fhe porch 
has been cutawaybecauseitprojectedinlothestreet. Over 
the front door is a tablet of stone, let into the wall, on 
which is inscribed a line from Pope, slightly varied: 
»Here the last accents feil from Cowley’s tongue.“ 
His garden and grounds were on the level of the 
meadows, as level as the meadows of Barn -Elms. 
These meadows lie along the road, as you go from 
Weybridge to St. Anne's-hill, and a pleasant brook 
runs through them, skirting the garden. The country 
around is very agreeable, and the nearness of St. 
Anne’s-hill, with its heathy sides, and noble views 
far and wide, is a great advantage. For a heart 
that loved solitude, there need have been no plea- 
santer spot, especially as the little town Chertsey 
could afford all creature comforts, and the occasional 
chat of the clergy-rnan, the doctor, and a resident 
family or two. But in Cowley's time how much 
deeper must have been the retirement of such a 
retreat here; how much further it was from London! 
Now it is only a few hours’ distance by the South 
Western Railway; then, it was a journey - they 
took a night’s rest on the way! 
a. a. O. p. 10. 

Gros. II. p. 340 r. col. 
a. a. O. p. 10. 

p. 13. *) Vgl. Gros. II. p. 310: »Of these »Essays“ the biblio- 

graphy is extremely obscure. 1 have failed to find 
in either the British Museum or Bodleian, or any 
of our public or private libraries, an edition of these 
Essays earlier than the folio of the Works of 1668. 

^ Das Verhältnis der Cowleyschen Essays zu denen 
Bacons und Montaignes zu untersuchen, scheint eine 
dankenswerte Aufgabe zu sein. Vgl. Locock (a. a. O. 
p. 11): »Cowley has written Essays which are very 
perfect examples of the familiär style, and carry on 
many of the best traditions of Montaigne.“ - Vgl. 
Gros. (Mem. Intr. p. 107 1. col.): „I place them (die 
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Essays) only a little beneath Ihe essays of Bacon 
for Mceight and worth, and if it be not literary trea- 
son to say so, far above the »brilliant» essays of 
your sensational writers of the day." 

3) Bell’s Edition p. XVI. 

Cowley wurde neben Chaucer und Spenser in der 
Westminster- Abbey begraben. 

•’) Ein reizendes Gedichtchen, das des Dichters Vorliebe 
für die Blumenwelt zeigt, finde hier seinen Platz. 
Es ist betitelt; «Epitaphium Vivi Authoris" : 

Hic, ö Viator, snb lare parvulo 

Couleiiis Hic e.s Conditas, Hic Jacet, 

Defnnctus linmani laboris 
Porte, snpervacuäque Vitä. 

Non indeconi paiiperie nitens, 

Et non inerti nobilis otio, 

Vanoqne dilectis popello 
Diritiis animosus hostis. 

Po^sis ut illum dicere Mortanm, 

En Terra jam nunc Qnantnla sufficit? 

Exempta sit curia, Viator, 

Terra sit illa Levis, precare; 

Hic sparge flores, sparge breves rosas, 

Nam Vita gandet Mortua floribus, 

Herbiaque odoratis corona 

Vatis adbüc Cinerem Calentem. 

Gr. II. p. SS4. 

Eine Uebersetzung von W. Cullen Bryant gibt 
Grosart in der Mem. Intr. p. 29 . 

p. 16. ') Ein ähnlicher Gedanke kehrt in dem Gedicht, das 

der Essay »The Garden" enthält, wieder: 

Let eitles boast, that they provide 
^ For life the Ornaments of pride; 

But ’tis the country and the fleld, 

That fnrnish it with staflf and shield. 

Str. 8. Gr. II. p. 328. 

-) Vgl. dazu: 

Who would not joy to see his conqu’riug hand 
O’er all the vegetable world conimand. 

,Th« Oanltii“. Str. 10 Gr. II. p. 32». 

p. 17. *) Lurnby gibt (a. a. O. p. 225) über Hartlib: »Samuel 

Hartlib was a friend of Mede and Milton. He was 
of Polish extraction, but settled in England and 
interested himself in educalion and agriculture. He 
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p. 18. 

p. 19. 

p. 20. 

p. 21. 
p. 22. 

p. 23. 


edited a treatise on Flemish Agriculture. He received 
from Cromwell a pension of £ 300 a year. Milton 
dedicated to him his Tractate on Education." 

Vgl. auch Stern a. a. O. 1 . Bd. 2. Buch p. 265. 

) Es kommt natürlich auch hier das Nützlichkeitsprinzip 
zur Geltung; die Natur soll den Charakter bessern, 
die Stimmung erhöhen. Es ist das aber der materi- 
ellen Nützlichkeitsnorm gegenüber ein Fortschritt. 
Wir freilich sind gewöhnt, auch einem Schönen ohne 
Nebenzwecke eine selbständige Existenzberechtigung 
zuzugestehen. Davon war man damals noch weil 
entfernt. 

2) Vgl. Hesiod, «Werke und Tage". 

') Vgl. Theokrit, »Idyllen". 

2) Vgl. Virgil, Georg. Lib. II. v. 467 — 471. 

*) Vgl. Virgil, Georg. Lib. II. v. 523 - 526. 

'■*) Vgl. Horaz, Satiren. Lib. II. 6. v. 115-117. 

Vgl. Horaz, Satiren. Lib. 11. 6. v. 92. 

’) Vgl. p. 7 unserer Anmerkungen. 

2) Vgl. „PI. 1. s." Lib. IV. V. 1 -6. Gr. II. p. 187. 

*) a. a. O. p. 6. 

2) Biese, „Entwicklung des Nalurgefühls bei den Grie- 
chen und Römern" p. 129. 

') Es ist der Zug nach Einsamkeit, der allen Natur- 
dichlern gemeinsam ist, auch bei Cowley sehr aus- 
geprägt. 

2) Grosart bemerkt hierzu (Mem. Intr. p. 106 r. col. 
Anmerkung): „Lord Macauly had a conlinous regard 
for Cowley both as poet and essayist. In one of 
his letters he speaks of Islington as „almost a soli- 
tude", and that poets loved to contrast its silence 
and repose with the din and turmoil of „the monster 
London". He had Cowley in mind: 

„Methinks, I see 

The monster London laugh at lue.“ 

Vgl. Martial. Lib. I. Ep. 56. v. 5-8. 
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p. 24. 
p. 25. 

p. 26. 

p. 27. 

p. 28. 


1) Jf there be man (ye gods!) I onght to hate, 
Dependance and attendance be bis fate. 

Still let him busy be, and in a crowd, 

And very much a slave, and very prond; 

Thns he perhaps powerful and rieh niay grow; 

No matter, 0 ye gods! that I ’ll allow: 

But let him peace and freedom never see; 

Det him not love this life, who loves not me. 

V. 13-18. Gr. II. p. 315 1. ool. 

2) Vgl. Martial. Lib. 1. Ep. 56. v. 13-14. 

■'*) «Of Qreatness". Or. II. p. 330 r. col. 

Vgl. auch «Love’s Riddle“. A. III. v. 385 -389. 
Gros. I. p. 50. 

') Vgl. auch „Sylva“ v. 296-297. Qr. I. p. 28, und 
»Love's Riddle“. A. II. v. 109- 116. Gr. I. p. 43. 

2) „Love’s Riddle“. A. 1. v. 84 ff. Gr. I. p. 38. 

') Gr. II. p. 336 1. col. 

') John Evelyn, dem wir so wertvolle Tagebuchauf- 
zeichnungen zu verdanken haben, war zugleich Bo- 
taniker. Vgl. „Sylva: a Discourse on Forest Trees". 
„Kalendarium Hortense«, Cowley gewidmet. 

2) Gr. II. p. 327 I. col. 

2) Dieser Hinweis auf Kain als den Gründer der ersten 
Stadt findet sich in „A Discourse conc. the gov. of 
O. Cromwell" wieder. Gr. II. p. 307 I. col. 

*) Vgl. unsere Ausführung p. 32 f. 

') Vgl. Martial. Lib. V. Ep. 21. v. 9 — 11. 

2) „Of Greatness". Gr. II. p. 329 r. col. 

;*) Gr. 1. p. 148. 

Ueber den verderblichen Einfluss des Goldes 
auf die Menschheit vgl. auch: Occ. Verses. „Hymn 
to Light“ Str. 23. Gr. I. p. 167 und „Plantarum 
libri se.x". Lib. II. v. 163- 164. Gr. II. p. 220. 

*) Vgl. Horaz, Oden. Lib. III. 16. v. 29 — 32. 

*) Cowley schreibt das Wort Ovid zu; er scheint sich 
zu irren. Lumby bemerkt dazu (a. a. O. p. 237): 
„Cowley is mistaken in assigning these words to Ovid. 
They are found in the ,Conlroversiae‘ of the elder 
Seneca, VII. 3. (Basil, 1557, p. 609). , 
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«) Gr. II. p. 332 r. col. 

Vgl. auch »The Danger of Procrastination"; 
Martial. üb. II. Ep. 90. v. 11 - 16. 

p. 29. ') »The Garden«. Str. 5 und 8. Gr. II. p. 328. 

-) K. Windscheid, a. a. O. p. 2. 
p. 30. ■) a. a. O. p. 182. 

2) a. a. O. p. 182. 

3) „The Dangers of an Honest Man in much Company.« 
Gr. II. p. 336 I. col. 

*) „Of Myself" Gr. II. p. 340 r. col. 

•'’) Moornian „The Interpretation of Nature in English 
poetry from Beowuif to Shakespeare!' p. 238. 

*>) Es kommt dies besonders in „As you like it“, „The 
Winter's Tale" und „Cyinbeline" zum Ausdruck. 
Wir wollen für diese drei Stücke die Belegstellen 
geben: „As you like it": I, 2 v. 82 ff.; II, 7 v. 75 ff.; 
III, 2 V. 1 1 ff.; V, 4 V. 40 ff. Die Vorzüge des 
Landaufenthaltes werden nur an einer Stelle geprie- 
sen: II, 1 V. 1 ff. 

,,'Ihe Winter’s Tale": IV, 3 v. 96 ff.; IV, 4 

V. 753 ff.; V, 2 v. 174 ff. 

„Cymbeline": I, 1 v. 1 ff.; I, 1 v. lO ff.; II, 1 
V. 1 1 ff.; III, 3 V. 45 ff; IV, 2 v. 8 ff.; IV, 4 v. 133 ff. 
Ein direkter Hinweis auf das Land findet sich in 
III, 3 V. 21 ff. (Die Angaben nach der Globe- 
Edition 1904.) 

p. 31. *) Vgl. Masterman a. a. O. p. 41. 

2) Vgl. Kirsten a. a. O. p. 93. 
p. 32. *) Vgl. Brandes a. a. O. p. 60. 

2 ) Hantsche p. 136. 
p. 33. 1) „Task“ IV. v. 722 ff. 

2) Die religiöse Naturbetrachtung Cowleys wird gekenn- 
zeichnet durch „God the first garden rnade, the first 
City Cain", die Cowpers durch „God made the 
country, and made the town!' Der Vergleich der 
beiden Epigramme gibt zugleich deutlich den Fort- 
schritt an, den der spätere gemacht hat: aus dem 
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Garten ist das Land, aus Kain der Mensch über- 
haupt geworden. Wir werden im Laufe der Unter- 
suchung auch Gelegenheit haben, auf einzelne, sehr 
wohl begreifliche Unterschiede hinzuweisen, die 
zwischen dem Dichter des 17. Jahrhunderts und dem 
des 18. zu erkennen sind. Vgl. p. 33, 38 f., 41, 94. 

3) a. a. O. p. 40. 

■*) Vgl. hierzu Addisons „An Account of the Greatest 
English Poets": 

Great Cowley then, a mighty Genius wrote, 

O’errun with wit, and lavish of his thonght, 

His turus too closely on the reader press; 

He niore had pleas’d ns, had he pleas’d ns less. 

One glittering thonght no sooner strikes our eyes 
With silent wonder, but new wonders rise. 

p. 34. 'J a. a. O. p. 40. 

p. 36. *) Ueber den Donner bemerkt Cowley in der 39. An- 

merkung zum dritten Buch der „Davideis": „Thunder 
is an exhalation hot and dry, shut up in a cold and 
' moist cloud, out of which striving to get forth, it 
kindles it seif by the agitation, and violently breaks it. 

■) Kirsten stellt „Davideis“ 1., 71 ff. und „P. L." HL, 
608 ff. nebeneinander, um zu zeigen, dass Cowley 
und Milton zugleich betonen, dass die Sonne sowohl 
das organische als auch das unorganische Leben 
hervorbringe. 

p. 37. •) Zu der 4. Zeile der 25. Strophe, die verschiedenfach 

Anstoss erregt hat, bemerkt French in seinem „House- 
hold Book of English Poetry« (p. 410): »This line 
is certainly perplexing. ln all the earlier editions of 
Cowley which I have examined, it runs thus; 

„Of colonrs mingled, light, a thick and Standing lakeS* 
ln the modern, so far as they have come under my 
eye, it is printed, 

„Of colonrs mingled light a thick and Standing lake‘‘ 
The line in neilher shape yields any tolerable sense, 
not in the first, with , Light' regarded as a vocative, 
which, for the line so printed, seems the only 
possible construction ; nor yet in the second, which 
only acquires sotne sort of meaning when ,colours‘ 
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is treated as a genetive plural. I have marked it 
as such, but am little satisfied with the result." 

Grosart sieht keine Schwierigkeit in der ersten 
Lesart (Mem. Intr. p. 84 r. col. Anmerk.): «The con- 
struction is not at all infreqiient contemporaneously 
and later e. g., in Dr. Philip Doddridge’s fine hymn: — 
„Great God! we sing that mighty hand 
By which supported still we stand.“ 

there is this stanza: -- 

„When death shall Interrupt these songs, 

And seal in silence mortal tongues; 

Our Helper, God, in whom we trust, 

Shall keep our souls and guard our dust“ 

Where ,Our Helper' is defined by ,Qod' precisely 
as (Colours mingled' is defined by .Lightl True 
that as with Cowley the construction has not been 
liked, and the line has been variously printed in the 
Hymn Books „Our Helper, Qod in whom we trust" 
and „Our Helper God, in whom we trust". But 
Doddridge himself wrote and punctuated, 

„Our Helper, God, in whom we trust'! 

— Our Helper - God - in whom we trust. So 
self-evidently Cowley meant his line to be read 
„Of coloLirs mingled, Light, .... i. e. colours ming- 
led = Light. 

Ob damit jede Schwierigkeit gelöst ist, scheint 
uns unwahrscheinlich; vor allem ist das Beispiel, 
das Grosart gibt, nicht gut gewählt. 

2) Wie weit hier Cowper über Cowley steht, zeigt 
deutlich folgendes; Letzterer empfiehlt dem, der in 
die Einsamkeit geht, ja nicht die Bücher zu vergessen : 
„Now because the soul of man is not by its own 
nature or Observation fournish'd with sufficient 
niaterials to work upon; it is necessary for it to 
have continual recourse to learning and books for 
fresh supplies, so that the solitary life will grow 
indigent, and be ready to starve without them". 
(„Of Solitude" Or. II. 3 1 7 r. col.) Cowper dagegen sagt : 

,,Here (in der Eiusamkeit) the heart 
May give a nseful lesson to the head 
And learning wiser grow without his books.“ 
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3) Or. I. p. 176 r. col. 

p. 31S. ') Gr. I. p. 176 r. col. 

-) Gr. I. p. 176 r. col. 

3) Gr. II. p. 132 r. col. 

p. 36. ') Gr. II. p. 320 I. col. 

2) Gr. II. p. 285 I. col. 

3) Str. 2. V. 8. Gr. I. p. 167. 

p. 40. ') ln einer Anmerkung dazu sagt Grosart nicht mi 

Unrecht (Mein. Intr. p. 1 05 I. col.): „It will seeni scar- 
cely credible that Mr. T. H. Ward, M. A., in his 
„Englisli Poels Selections" actiially says: „in the poem 
on .The Garden' he [Cowley] sinks to his lowest" 
(11., 243). After that, who would give a pinch o' 

snuff for such an Editor's judgment on anything 

literary?" 

2) Gr. Mein. Intr. p. 105 1. col. 

3; Grosart geht a. a. O. noch näher auf das Verhältnis 
von Cowley und Wordsworth ein; „In these lines 
(„The Garden" Str. 9) per se, in my judgment, you 
have the back-bone thought of „The Excursion", as 
well as a pre-type of those iniracles of iinaginative- 
realistic utterances that place Wordsworth at an 
unapproached elevation above all other Interpreters 
of Nature." 

■*) Vgl. hierzu die Bemerkung Cowleys: „No natural 
effect gives such impressions of divine fear, as thunder. 

5) Gr. II. p. 28. 

ß) Gr. II. p. 32. 

p. 41. ') „The Thirty Fourth Chapter of the Prophet Isaiah": 

Str. 3. V. 37-43; Str. 5. v. 71-87. 

„The Plagues of Egypt": Str. 6. v. 90 — 111; 
Str. 11. V. 191-216; Str. 13. v. 240-256. 

p. 44. ') Gr. Mem. Intr. p. 89 1. col. 

p. 45. *) Wfilker gibt a. a. O. I. p. 387 eine Uebersetzung. 

2) „Preface" p. 10. 
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p. 46. 

p. 47. 
p. 52. 

p. 53. 
p. 54. 

p. 55. 


*) Wie ganz anders weiss Byron diesen Gedanken zu 
verwerten: 

Are not the monntains, waves and skies, 
a part 

Of me and of my soul, as I of them? 

Ch. H. m., 76. 

') Cowley hat in diesem Gedicht offenbar zwei anakreon- 
tische Lieder: »Die Schwalbe" und »Liebesqual" 
zusammengearbeitet. 

Gr. Mem. Intr. p. 8Q. 

*) Vgl. auch „Love's Riddle". A. 3. v. 264 - 265. Gr. 1. 
p. 49; „Constantia and Philetus“ v. 59— 60. Gr. I. 
p. 5; dann auch „A Dream of Elysium" v. 1 - 2. 
Gr. 1. p. 18. 

2) Vgl. Kirsten a. a. O. p. 87. Er stellt zusammen: 
f Davideis II., 81 3 ff. . 1 P. L. VIII., 46 ff. 

\ Love’s Riddle. A. 3. v. 1 9 ff. \ P. L. V., 3 1 0 ff. 

Wir müssen uns begnügen, das nur anzudeuten, was 
Kirsten in seiner Arbeit über das Verhältnis von 
Cowley und Milton weiter ausführt. 

>) Vgl. Wülker a. a. O. p. 387 (1. Bd.). 

’) a. a. O. p. 29. 

2) Seventeenth Century' Studies p. 206. 

3) Gr. Mem. Intr. p. 51 1. col. 

Gr. Mem. Intr. p. 51 r. col. 

') Diese Elegie ist allgemein als sehr wertvoll in jeder 
Beziehung anerkannt worden (vgl. Gros. Mem. Intr. 
p. 79; Spratp. 9; Gosse, Seventeenth Cent. St. p. 210; 
Locock, Preface p. 1 1 ; Lumby, Preface p. 9). Johnson 
allein hat etwas daran auszusetzen: „In his poem on 
the death of Hervey, liiere is much praise but little 
passion. — Cowley knew how to distinguish, and 
how to commend the qualities of his companion; 
but when he wishes to make us weep, he forgets to 
weep himself.“ (a. a. O. p. 26.) 


p. 57. 

X 


') Gr. Mem. Intr. p. 84. 

Trench betont besonders die formale Seite in seiner 
Kritik über die „Hymn to Light": „Johnson has said. 
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urging the immense improvement in mechanism of 
English verse which we owe to Dryden, and the 
litlle which had been done before him, „if Cowley 
had sometimes a finished line, he had it by chance" 
(a. a. O. p. 291). Let Dryden have all the honour 
which is justly his due, but not at the expense of 
others. There are doubtless a few weak and poor 
lines in this poem even as now prestend (Trench 
lässt folgende Strophen aus: 3, 12, 13, 14, 15, 17, 22, 
23), but what a multitude of others, these twelve for 
example (1., 2. und 4. Strophe), without a single excep- 
tion, of perfect grace and beauty, and as satisfying 
to the ear as to the mind." („Household Book of 
English Poetry." p. 410.) 

Johnson hat aber, unserer Ansicht nach, trotzdem 
recht, wenn er über den Versbau Cowleys so urteilt: 
„His versification seems to have had very little of 
his care and if what he thinks be true, that his 
numbers are unmusical only when they are ill-read 
(vgl. 25. Note zum 1 . Buch der „Davideis“. Qr. II. p. 66), 
the art of reading them is at present lost; for they 
commonly harsh to modern ears. He has indeed 
many noble lines, such as the feeble care of Waller 
never could produce. The bulk of his thoughts 
sometimes swelled his verse to unexpected and ine- 
vitable grandeur; but his excellence of this kind is 
is merely fortuitous: he sinks willingly down to his 
general carelessness, and avoids with very little care 
either meanness or asperity." (a. a. O. p. 43.) Johnson 
geht dann auf die zu häufige Anwendung von „do" 
und „did" und a. m. ein und bemerkt schliesslich : 
»But, not to defraud him of his due praise, he has 
given one example of representative versification 
which perhaps no other English line can equal: 

Begin, be bold and venture to be wise; 

He who defers hi.s work froin day to day, 

Does on a river’s bank, expecling: stay, 

Till the vrhole .stream that stopp’d him shall be gone, 
Which runs, and as it runs, for ever shall ru* on. 

a. a. 0. p. 45. 

Die zitierten Verse sind in dem Essay „The Dangei 

12 * 
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of Procrastination“ enthalten (Gr. II. p. 338); wir ver- 
weisen dazu auf Horaz, Epist. II. v. 40 ff. 

3) Kirsten bemerkt in seiner Diss. zu den einleitenden 

Versen der „Hynin to Light": „Sehr bestechend 

erscheint der Anfang der „Hymn to Light“. 

First- born of Chaos, who so fair didst come etc. 
zusammengehalten mit dem bekannten Anfänge des 
III. Buches (P. L): 

Hail, holy light, offspring of Heaven firstborn. 
Flier erlaubt aber die Chronologie nicht, irgend 
welchen Einfluss Cowleys auf Milton anzunehmen, 
wenn die Angaben Grosarts richtig sind." (a. a. O. 
p. 109). 

4) Es ist auffallend, dass Cowley neben den gewaltigsten 
der Gestirne auch das Glühwürmchen in die Betrach- 
tung hereinzieht. Es darf dies als Beweis dafür 
gelten, dass er Sinn für das Kleine im Naturleben 
hatte. Die Schilderung des Johanniswürmchens 
beruht wohl auf eigener Erfahrung; es mögen ihm 
die Leuchtkäferchen, die in lauen Sommernächten 
von Busch zu Busch fliegen, Fieude bereitet haben. 
Bemerkt sei, dass sich dieses in England ziemlich 
häufig vorkommende Insekt in Miltons Dichtungen 
nirgends findet. 

Die Personifikationen von Gram, Furcht und Wollust 
sind dem Dichter nicht gelungen, 
p. 58. ') Die letzte Zeile der 19. Strophe ist von bemerkens- 

werter Schönheit der Ausdrucksweise. Vgl. Locock: 
„In this poem there is one line which for pure 
beauty has hardly been surpassed by Shelley himself" 
(Preface p. 9.) 

-) Vgl. auch „Dav.“ II., 676-677. Gr. II. p. 60. 

p. 59. ') Vgl. auch „Dav." IL, 653 — 654. Gr. II. p. 60. 
»Dav.« I., 372-377. Gr. I. p. 48. 

„Dav.“ III., 449-450. Gr. II. p. 87. 

-’) Cowley bemerkt hierzu in einer Fussnote: „The star 
that appeared at noon, the day of the king’s birth, 
just as the king his father was riding to St. Pauls to 
give thanks to God for that blessing.“ (Gr. I. p. 159.) 
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3) Vgl. „Dav.“ II., 654 ff. Cir. II. p. 60. 

»Dav.“ I., V. 376 ff. Gr. II. p. 48. 

p. 60. *) 54. Anmerkung zum 3. Buch der »Dav." Gr. II. p. 1 10. 

p. 62. ’) Vgl. Knighles Tale v. 1415. 

Nach Emma Yarnall a. a. O. p. 41. 

p. 63. ‘) Vgl. Moorman „The Interpretation of nalure in Eng- 

lish poetry from Beowulf to Shakespeare" p. 160. 

p. 65. *) Bei Horaz findet sich eine entsprechende Stelle nicht. 

p. 66. ’) Vgl. auch Str. 4. 

p. 67. ‘) Vgl. auch „Cutter of Coleman Street". A. 4. Sc. 8. 

Gr. I. p. 197 r. col. („Guardian". A. 5. Sc. 2.) 

2) Vgl. auch „Hymn to Light“ Str. 3. Gr. 1. p. 166. 

p. 68. 1) Bei Horaz findet sich die Idee von der eifersüchtigen 

Venus nicht verwendet. 

2) 10. Anmerkung zum 1. Buch der „Dav.“ Gr. II. p. 63. 
*) Vgl. auch „PI. 1. s." Lib. 1. Vettonica v. 67 - 68. Gr. II. 

p. 135 und „PI. 1. s.“ Lib. II. Pulegium v. 44 — 45. 
Gr. II. p. 157. 

p. 69. ‘) Vgl. 67. Anmerkung zum 3. Buch der „Davideis". 

Gr. II. p. 111. 

Vgl. auch „Friendship in Absence" Str. 2. Gr. I. p. 139. 
(Mise.); „The Distance“ Str. 2. Gr. I. p. 121 (Mistr.). 

3) Kirsten zitiert hierzu: „P. L." I., 272. „P. L." V., 708. 
(a. a. O. p. 54.) 

p. 7 1 . 1) Vgl. die 4. Anmerkung zu „Life and Farne". Gr. II. p. 25. 

p. 73. ') Vgl. Kirsten (a. a. O. p. 55): „P. L.“X., 184. Er nimmt 
Zurückgehen beider Dichter auf die Bibel an; er 
verweist auch auf „P. L.“ 1., 45. „P. L." II., 172. 

2) Vgl. auch Widmung zu „Pyramus and Thisbe« 
V. 3-4. Gr. I. p. 1 1. 

p. 74. ') Vgl. noch „Davideis" IV., 566. Gr. II. p. 98. 

-) Vgl. auch „Davideis“ IV., 12—13. Gr. II. p. 93. 

p. 76. (1 Papaver v. 21 -23. Gr. II. p. 197. 
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p. 77. 1) Vgl. auch „Dav.‘* IV., 828-833. Qr. II. p. 100; 

„Dav." IV., 902-905. Gr. II. p. 101; „Dav." IV., 
906-909. Gr. II. p. 101. 

-) Vgl. „Constantia and Philetus“ v. 185- 186. Gr. I. 

p. 7 und V. 349 — 352. Gr. I. p. 8. 

3) Vgl. Horaz, Oden. üb. IV., 2. v. 5 - 8. 
p. 78. ') Vgl. „The Injoyment" Str. 2. Gr. I. p. 119. 
p. 79. ') Vgl. auch „Bathing in the River" Str. 5. Gr. I. p. 131. 
-) Der Tau wird noch in diesen Vergleichen genannt; 
„The Guardian" A. 4. Sc. 4. Gr. I. p. 122 und 
„Davideis" IV., 484 - 486. Gr. II. p. 27. 

p. 80. ■) Vgl. auch „Constantia and Philetus“ v. 424 - 426. 

Gr. I. p. 9. 

p. 83. ') Vgl. auch „Davideis" IV., 705 - 706. Gr. II. p. 99. 

Vgl. „Pyramus and Thisbe" v. 73-74. Gr. 1. p. 16; 
„Davideis" III., 966-967. Gr. II. p. 92. 

3) Vgl. unsere Ausführung p. 81. 

p. 85. *) Vgl. z. B. auch „Love's Riddle". A. 2. v. 106- 108. 
Gr. I. p. 43. 

p. 88. ') Vgl. „Constantia and Philetus" v. 331 - 333. Gr. I. p. 8. 

p. 89. *) Vgl. auch „Love's Riddle". A. 2. v. 235 — 239. Gr. I. 

p. 44; „Love's Riddle". A. 5. v. 360-362. Gr. Lp. 62. 
Vgl. noch „Elegie upon Anacreon, who was choaked 
by a grape-stone“ v. 11 — 14. Gr. I. p. 149 und „A 
Disc. conc. the gov. of O. Cr.“ Gr. 11. p. 298 1. col. 

p. 91. *) V^gl. auch „Love's Riddle" A. 3. v. 348 — 350. Gr. I. 

p. 50. 

p. 95. *) Eine gute und zugleich humorvolle Satire auf diese 

Art von Dichtung bieten auch die folgenden Zeilen 
aus „The Guardian" Der Poetaster Dogrel dichtet 
Lucia an; 

Fairer, o fairer then the lilly 
Then primrose fair, or «laffodilly; 

Less red then thy cheeks tlie rose is 
When the spring it doth disclose his 
Leaves; thy eyes pnt down the star- light; 

When they shine, we see afar- light. 

.4. 1. "Sc. 5. Gr. I. p. 208. 
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-) Cowley nennt nur diese Farben: green, azure, rosy, 
crimson, gold, purble, ruby. Er wendet lieber all- 
gemeinere Ausdrücke, die die Anschaulichkeit wenig 
fördern, an: paintcd, parti-coloured, gaudy etc. 

Eine feine Unterscheidung in den Farben weiss 
er nicht zu geben; er nennt z. B. nur „grün“; Words- 
worth dagegen unterscheidet olivengrün, birnengrün, 
dunkelgrün usw. 

Vgl. „A Vote“ „Sylva" v. 127— 128. Gr. I. p. 26; 
„Love’s Riddle" A. I. v. 85-89. Gr. 1. p. 37. 

Vgl. 2. Anmerkung zur 3. Strophe der Ode „The 
Muse'! Gr. 11. p. 18 r. col. 

Astronomische und astrologische Andeutungen finden 
sich noch an folgenden Stellen: 

„Love’s Riddle'! A. 3. v. 416 ff. Gr. I. p. 50. 

„Love's Riddle'! A. 3. v. 468 ff. Gr. I. p. 51. 

„Love’s Riddle'! A. 3. v. 482 ff. Gr. I. p. 51. 

„Love’s Riddle'! A. 2. v. 255 ff. Gr. 1. p. 44. 

„My Fate“ Str. 5. Gr. 1. p. 123 (Mislr.). „The Muse“ 
Str. 3. Gr. 11. p. 17. 

p. 96. >) Vgl. „Davideis" IV.. 866-867. Gr. 11. p. 101. 
„Davideis" 111., 471 -472. Gr. 11. p. 87. 

„Davideis“ IV., 426- 435. Gr. 11. p. 97. 

„Resolved to be beloved“ Str. 2. Gr. 1. p. 1 13. (Mistr.) 
„Maidenhead" Str. 2. Gr. 1. p. 124. (Mistr.) 

p. 97. *) Vgl. auch „Love’s Riddle“. A. 1. v. 165- 169. 
Gr. 1. p. 38. 

2) a. a. O. p. 22. 

p. 98. ') Horaz. Oden. Lib. 1. 5, 9. 

2) Vgl. auch. „Constantia and Philetus“ v. 511-514. 
Gr. 1. p. 10. 

■^) Vgl. „The Shortness of Life and Unceiiainty of Riehes“ 
Str. 9. Gr. II. p. 338 1. col. 

'•) Gosse bemerkt (Seventcenth Century Studies p. 209): 
„The moral purity of Cowley’s muse in so licentious 
a time must not pass without praise, if only to relent 
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the foolish and fanalic rage of such critics as the Rev. 
Edmund Elys who sought after his death, to persuade 
the public to the contrary. 

Vgl. „The Parting" Str. 2 und 5. Gr. I. p. 120 (Mistr.). 
„To the Duke of Buckingham, upon his Marriage 
with the Lord Fairfax his Daughter" Str. 2. Gr. II. p. 34 1. 
'*) Vgl. auch „My Fate" Str. 4. Gr. 1. p. 123 (Mistr.); 
„Love's Riddle'! A. 3. v. 204-208. Gr. 1. p. 49. 

p. 99. *) Vgl. noch „Of Wit“ Str. 5. Gr. I. p. 135 (Mise.). 

2) Vgl. „Her Unbeliefe“ Str. 1. Gr. I. p. 128. (Mistr.). 

2) Vgl. „Of Avarice" Str. 3. Gr. 11. p. 334. 

p. 103. ') Vgl. Ode. (Horace. üb. 1. Od. V.) Str. 3. Gr. I. p. 142. 

p. 104. ') Bei Horaz findet sich an der entsprechenden Stelle 

die Metapher von Ebbe und Flut nicht. 

p. 111. ') Vgl. Horaz. Oden. Lib. IV., 2. v. 25-27. 

■-) Vgl. auch „Constantia and Philetus" v. 507 - 508. 
Gr. I. p. 106; „Inconstancy“ v. 24. Gr. I. p. 106; „The 
Long Life" Str. 1. Gr. I. p. 112 (Mistr.); „Constantia 
and Philetus" V. 493 - 494. Gr. Lp. 10; „The Request" 
Str. 2. Gr. I. p. 103 (Mistr.). 

2) Hierzu bemerkt Cowley in einer Note: „Outlasted 
the graecian empire, which in the visions of Daniel, 
is represented by a leopard with four wings upon 
the bak, and four heads. Chap. 7. v. 6.“ 

“') Vgl. auch „Love's Riddle" A. 3. v. 416 ff. Gr. I. p. 50. 
Hier „ratte“ gleich Alupis. 

p. 112. ') Vgl. auch „A Disc. conc. the gov. of. O. Cr." Str. 3 

und 5. Gr. 11. p. 299, „Upon his Majesties Restoration 
and Return" Str. 4. Gr. I. p. 160. (Occ. Verses.) 

2) Vgl. „To Mr. Hobs" Str. 3. Gr. I. p. 19. (Pind. Od.); 
„The Motto" v. 41—44. Gr. I. p. 135 (Mise.); 
V. 17-18. 

„Leaving me, and then loving many" v. 11 — 16. 
Gr. 1. p. 107 (Mistr.) 

„Sleep" Str. 2. Gr. I. p. 119 (Mistr.). 

p. 115. ') Gr. 11. p. 331 1. col. 


Digiiized by Google 



25 


p. 1 1 7. 
p. I 19. 

p. 121. 


') Vgl. auch „The Exlasie" Str. 6. ür. II. p. 25 und 
„Ode of Wit" Str. 7. Gr. I. p. 136 (Mise.). 


') f3ie Erscheinung des Herrn, wie sie in v. 306-314 
gegeben ist, ist offenbar analog der Gesetzgebung 
auf dem Berge Sinai gebildet (Exod. XIX., 16.) 


') a. a. O. p. 38. 

■-) Zu der Schilderung Gabriels vergleiche man die 
Schlussverse aus „A Disc. conc. the gov. of O. Cr." 
Gr. II. p. 307. 

3) Bryde führt (a. a. O. p. 525) zu der Beschreibung 
Gabriels an: Tasso „Gerusalcmme Liberata'.' Ueber- 
selzung von Eairfax: Canto 1, st. 3 ff; Canto XI, st. 59 ff. 
Tasso und Cowley stützen sich nach firyde auf Homer. 
„Iliade" XXIV, 339; „Odysse" V, 43; Virgil „Aen!' IV, 
328; Statius „Theb!‘ 1, 303. 

•*) Als Cowleys Vorbilder zu der Schilderung des 
Himmels führt Bryde an (p. 522): Statius „Theb" I, 
211 ff.; Virgil „Aen" X, 101. 

•^) Wir wollen die wichtigen, hierher gehörenden Paral- 
lelen, die Kirsten in seiner Dissertation in Bezug auf 
die Elimmeisdarstellung gibt, andeuten. Es sei betont, 
dass diese Einzelangaben erst dann recht verständlich 
werden, wenn man die zusammenhängende Darstel- 
lung bei Kirsten vergleicht (p. 60 ff.) 


a.) Himmel; D. I., 347 ff. 


b.) Gott: 


c.) Engel: 


D. 1., 349. 

D. IV., 315 ff. 

D. IV., 306 ff. 

D. III., 238 ff. \ 
D. IV., 946 ff. / 

D. II., 794 ff. 
,,.A Disc. conc. (he 
gov. of O. Cr." 
(Gr. II. p. 307.) 


P. L. V., 

627 ff. 

P. L. V., 

645 ff. 

P. L. VI., 

685 ff. 

P. L. V., 

713. 

P. L.II1., 

376 ff. 

P. L. VI., 

56 ff. 

P. L.XI., 

738 ff. 

P. L. XI., 

245 ff. 

P. L. V., 

281. 

P. L. V., 

283,285. 

P. L.I1I., 

625. 

P. L. IV., 

555. 
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«) Vgl. „The Change" Str. 2. Gr. I. p. 107 (Mistr.). 

Ueber die unendliche Ausdehnung der Hölle bemerkt 
Cowley in der 11. Note zum 1. Buch der „Davideis'.' 
Gr. 11. p. 63: es müsse dieses „unendlich" poetisch 
aufgefasst werden; wenn man sich die Hölle in der 
Erde liegend denke, so könne jene natürlich nicht 
unendlich tief und breit sein. Unser Dichter benützt 
die Gelegenheit, seine gelehrten Kenntnisse auf- 
zuzeigen; er führt die Urteile von Bellarmin, Lessius, 
Ribera, Virgil, Hesiod, Statius über die Ausdehnung 
der Hölle oder der Unterwelt an. 

*) Auffällig ist hieran, dass Cowley, ohne irgendwie 
darauf hinzuweisen, die Hölle zugleich von ewiger 
Finsternis und gewaltigen Feuergluten erfüllt sein 
lässt; er scheint sich, wie Kirsten (p. 53) ganz richtig 
betont, des Widerspruchs garnicht bewusst geworden 
zu sein. Man vgl. dagegen Miltons wirkungsvollen 
Kontrast; dieser sieht in der Dunkelheit trotz der 
Flammen etwas Wunderbares (P. L. 1., 62). 

p. 122. *) Zu der Darstellung der Envy- Gestalt bemerkt Bryde 

(a. a. O. p. 487): „Comparealso Dav. I., 70 ff., descrip- 
tion of envy and episode of envy arousing Saul with 
Sylvester’s Du Bartas, 2d week, 3d day, 3d book, 
the law,' 11. 45 ff.; description of envy, and episode 
of envy inciting Pharao to rage. Compare too with 
this same passage of Cowley, the pictures of the 
furies, 2d week. Ist day, 3d book, 11. 234 ff.; and the 
witch of Endor 3d week, 4th day. Ist book, 11. 624 ff. 

Bryde verweist (p. 525) auch auf: Ovid, Met. II, 
760; IV, 431; VllI, 792. 

2) Bryde gibt weiter a. a. O. folgende Quellenstellen, 
die Cowley bei seiner Höllenbeschreibung beeinflusst 
haben können: 

Crashaws ,,Sospetto d’ Herode'.' (a. a. O. p. 504.) 
Hesiod „Theogony", 713 ff. (a. a. O. p. 526 ff.) 
Statius „Theb" II, 31 zu „Davl' I, 75 (a. a. O. p. 525.) 
Ovid „Met" I, 137 ff.; II, 760 ff. zu „Dav" I, 71 ff. 
(a. a. 6. p. 525.) 
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^ Bei Kirsten finden wir folgende für unsere Unter- 
suchung in Frage kommenden Parallelen (p. 52 ff.) 


a.) Hölle: D. 1., 95 ff. 

D. 1., 149 ff. 
D. 1., 85 f. 


P. L. 1., 173 ff. 
P. L. I., 350. 

P. L. 1., 68. 

P. L. 1., 77. 

P. L. 1., 184. 
,P. L. 1., 210. 

P. L. I., 62. 


b.) Lucifer: D. 1., 93 ff. 


P. L. V., 708. 


*) Diese zehn Sphären bestehen aus: 

a) den sieben Planetensphären (Mond, Merkur, 
Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn). 

b) der Fixsternensphäre. 

c) der Sphäre von Krystall. 

d) der ersten Wölbung; Primum Mobile. 

p. 123. *) Die Sage von der Sphärenmusik findet sich aber 
trotzdem häufig bei Cowley verwendet; wir verweisen 
nur auf: „Constantia and Philetus" v. 159- 160. 
Gr. I. p. 6 und „Davideis“ I., 181 - 184. Qr. 11. p. 74. 

2) Gr. 11. p. 68. 

p. 124. ') Vgl. auch „Davideis" 1., 741-746. Gr. 11. p. 51: 
Die Welt wird dem feinen Werk einer Uhr ver- 
glichen. 

2) Ueber die genau bestimmte, wohlgeordnete Bewegung 
der Weltkörper finden sich noch manche Andeutungen 
bei Cowley: „The Long Life" Str. 2. Gr. I. p. 112 
(Mistr.); „The Encrease“ Str. 3. Gr. 1. p. 122 (Mistr.); 
„Davideis" 1., 359 - 360. Gr. 11. p. 48; „Davideis" I., 
733-738. Gr. 11. p. 51; „Davideis"!., 741 -745. 
Gr. 11. p. 51. 

Cowley gibt über das Wesen der Winde in der 
9. Anmerkung zum 1. Buch der „Davideis“ {Gr. 11. 
p. 63): „That the matter of winds is an exhalation 
arising out of the concavities of the earth, is the 
opinion of Aristotle, and almost all philosophers 
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since him, except some few who follow Hippocrates 
his doctrine, who defined the wind to be air in 
motion, or flux. In those concavities, when Ihe 
exhalations overcharge the place, the nioist ones turn 
into water, and the dry ones into the winds; and 
these are the secret treasuries, out of which God is 
in the Scripture said to bring them." Unser Dichter 
zitiert dann V'irgil „Aen" I., 52. Bryde meint dazu 
(a. a. O. p. 518); „Davideis" I., 75-76 beruhe wohl 
auf „Aen“ X., 97 und nicht auf 1., 52; er verweist 
ausserdem auf Statius „Theb" 1., 37; VII., 625. 

Vgl. hierzu; 10. Note zu „Davideis“ I. Gr. II. p. 63; 
„To give a propable reason of the perpelual supply 
of waters to fountains and rivers, it is necessary to 
establish an abyss or deep gulph of waters, into 
which the sea discharges it seif, as rivers do into 
the sea; all which maintain a perpefual circulation of 
water, like that of blood in man's body; For to refer 
the original of all fountains to condensation, and 
afterwards dissolution of vapours under the earth, is 
one of the most unphilosophical opinions in all 
Aristotle. And this abyss of waters is very agreeable 
to the Scriptures. 


p. 125. *) Wir geben zu der Cowleyschen Darstellung der Welt 

folgende Miltonschen Parallelstellen (nach Kirsten); 


Kirsten Diss. p. 101; 

«The Extasie" 33 ff. 1 

»The Plagues of Egypt* 276 ff. J 


P. L. V., 257 ff. 


Kirsten Diss. p. 69; 

Dav. I., 461 ff.) 
Dav. 1., 737 ff. / 

Kirsten Diss. p. 76; 
Dav. 1., 815 ff. 
Dav. I., 819. 

Dav. I., 823. 


P. L. V., 620 ff. 

P. L. VIII., 122 ff. 
P. L. III., 580 ff. 
P. L. IX., 103. 


P. L. VII., 381 ff. IV., 649. 
P. L. IV., 585. 

P. L. VII., 401. 

P. L. Vll., 413. 
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p. L2Ü. 
p. 12S. 

p. L2Q* 


p. HL 
p. HL 


*) Chloris ist in der griechischen Mythologie eine Nymphe, 
Gemahlin des Zephyros, als personifierzter Frühlings- 
hauch Gefährtin der blumenspendenden Aphrodite. 

*) Vgl. dazu Pindar, 2. olymp. Siegeshymne, L Gegen- 
strophe 1 - L Cowley bemerkt in einer Note (11., 2 . 
Gr. II. p. I r. col.): I rather chuse to call Agrigentum, 
than Theron’s ancestors (as Pindar does) the eye of 
Sicily. 

Vgl. z. B. „Davideis" III., 151. Hesbon, dazu An- 
merkung lÄ Gr. II p. 106, oder „Davideis" Ili., 177. 
Ophir, dazu Anmerkung 2Ü. Gr. II p. 106, oder 
„Davideis" IV., L2, Zerith, dazu Anmerkung 2. Gr. II 
p. 11^ oder „Davideis" IV., M. Nebo, dazu An- 
merkung 6, Gr. II p. 1 1 2. 

^ Lieber die Geschichte des „Sommerset- House" sei 
dies gegeben: Der jetzige Gebäudekomplex wurde 

1776- 1786 von William Chambers an der Stelle 
eines Palastes errichtet, der vom Protektor Sommerset 
1549 begonnen worden war. Vor Vollendung des- 
selben wurde der Lord Protector enthauptet. Der 
Palast wurde dem Besitztum der Krone einverleibt, 
und es hielten dann Anna von Dänemark, Henriette 
Maria und Katharina von Braganza, die Gemahlinnen 
Jakobs Karls L und II., dort Hof. 

^ Diese Zeile bezieht sich darauf, dass Cromwells Leiche 
im Somerset-House zur Parade ausgestellt war. 

J) Cowley benützt die Gelegenheit, seine besondere 
Hochachtung und Verehrung der Königin gegenüber 
zum Ausdruck zu bringen. Man kann zwischen den 
Zeilen vielleicht auch ein Gefühl des Mitleids lesen, 
das der moralisch hoch denkende Dichter für die von 
ihrem Gemahl so schmählich betrogene Königin 
empfand. 

') Moorman „William Browne". Strassburg 1897. p. 159. 

*) s. unter Literaturangabe. 

An der Scheidung von romantischer und christlich- 
moralischer Kritik hat man Anstoss genommen, vgl. 
Engl. St. 2L Bd. p. 132. 
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p. 134. 1) a. a. O. p. 48. 

2) Wenn Hamelius hier Rousseau nennt, so darf man 
nicht denken, dass bei Cowley schon das erzieherische 
Element in seinem Hinweis auf die Natur eine Rolle 
spiele. Davon ist bei unserem Dichter noch keine 
Spur zu finden, obwohl schon vor ihm Shakespeare 
in wCymbeline" die Rousseauschen Ideen von der 
Erziehung in der Natur fern von jedem civilisierten 
Leben deutlich ausgesprochen hat. 

3) a. a. O. p. 53. 

4) Hierzu ist zu bemerken: 

a) Die „PI. 1. s.“ sind vor Cowleys Aufenthalt 
in Chertsey vollendet worden. 

b) Hamelius will offenbar mit seinem Hinweis 
auf „PI. 1. s.“ darlegen, dass Cowley auch Natur- 
dichter war. Wie wenig gerade dieses Werk dazu 
angetan war, unseren Dichter als solchen zu kenn- 
zeichnen, geht aus unserer Inhaltsübersicht, die wir 
im Anschluss an die Anmerkungen geben wollen, 
hervor. 


— — - 
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Inhaltsübersicht 

von Cowleys „Plantarum libri scx“. 


Wir halten es nicht für nutzlos, eine Inhaltsübersicht 
der „Plantarum libri sex" (Gr. II p. 129 ff.) zu geben, weil dieses 
Werk sehr wenig bekannt ist. 

Ini grossen und ganzen sind die „PI. 1. s." nichts anderes 
als ein medizinisches Handbuch, das vor allem in der medizinischen 
Wissenschaft untersucht zu werden verdiente. Wenn auch hier 
näher darauf eingegangen wird, so geschieht es deswegen, weil 
es gar nicht in der Absicht Cowleys lag, ein botanisch-medizi- 
nisches Lehrbuch zu schreiben, sondern weil er eine Dichtung 
schaffen wollte. Es ist auch nur so der Umstand erklärlich, 

dass der Dichter eine Menge Sagenhaftes, auf Aberglauben Be- 
ruhendes in seinem Werke verwertet. Seine gründliche Kenntnis 
der Alten kommt dabei wieder sehr zur Geltung. 

Wir geben zunächst die Vorrede, die bei der Herausgabe 
der beiden ersten Bücher mit erschien (Praefatio Authoris duobus 
primis Plantarum Libris olim editis, Praemissa. Gr II p. 131): 
Cowley gibt seiner Verwunderung Ausdruck, dass sich unter den 
wahren Dichtern, die ja alle Garten, Feld und Wald sehr 
schätzten, noch keiner gefunden habe, der die Schönheiten und 
vor allem die bewunderungswürdigen Heilkräfte der Pflanzen 
in einer Dichtung zusammenfassend besungen habe. Es sei dies 
wohl daraus zu erklären, dass die meisten die Aufgabe für zu 
umfangreich hielten und sie nicht vollständig erledigen zu können 
glaubten; kaum hätten sie wohl den Stoff für nicht geeignet 
zur poetischen Behandlung gehalten. (Wir nehmen an, dass 
sich die bedeutenden Dichter gerade am Stoff, aus dem doch 
nur ein didaktisches Gedicht zu formen war, stiessen.) We 
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er nun, der »homuncio literarius“, so fährt Cowley fort, sich an 
diese Arbeit heraninache, so sei dies sicher eine Kühnheit. 
Gleichwohl wolle er es versuchen, den Plan auszuführen; er 
halte es deshalb für nicht zu gewagt, da er nicht mit der Absicht 
umgehe, den ganzen Stoff zu erschöpfen. Ueber die Anmerkungen, 
die der Dichter mit besonderer Gründlichkeit gibt, sagt er: es 
sei ihm nicht darum zu tun, mit Gelehrsamkeit zu prunken; 
man finde ja alles das, was er dort biete, in jedem botanischen 
Handbuch. Es liege ihm vielmehr daran, die Personen, die mit 
den Pflanzennamen nicht sehr vertraut seien, damit bekannt zu 
machen, und andrerseits zu vermeiden, dass die Pflanzen betreffs 
ihrer Heilkräfte in der Dichtung zu kurz kämen; endlich wolle 
er die auf Aberglauben und Sagen beruhenden Einfügungen des 
Dichters in den Noten berichtigen. «Itaque festes adhibere volui 
idoneos, hoc est, liberä solutäque oratione usos; ea enim cum 
versu comparata solenne iusiurandurn est. duobus autem (qui 
legitimus est numerus) contentus sum, et Plinium atque Fernelium 
pofissimum elegi« (Gr. 11 p. 132. 1. col.). 

Cowley verteidigt sich dann gegen den Vorwurf, den man 
ihm, wie er vorauszusehen glaubt, machen wird, dass er keinen 
Fleiss, keine Ausdauer beim Schaffen seiner Werke zeige, dass 
seine Leistungsfähigkeit nicht im rechten V''erhältnis zur Aufgabe 
stehe. (Die « Davideis“ war ja zu keinem .Abschluss gelangt.) 
Er betont demgegenüber, die Kürze sei daraus zu erklären, dass 
er den Leser, dem die Dichtung vielleicht garnicht gefallen könne, 
nicht ermüden wolle; ausserdem habe er die Absicht, das Werk 
über die Pflanzen noch gelegentlich zu vervollständigen (er hat 
es ja auch getan). Cowley tritt dann dem Vorwurf entgegen, 
dass er sich nach Schaffung der « Davideis" wieder weltlichem 
Stoffe zuwende (vgl. Ausführung p. 38). Endlich spricht er davon, 
dass er, trotz aller Vorsätze, nicht mehr zu dichten, doch wieder 
dazu gedrängt worden sei, Verse zu schreiben. 


Lib. I. 

Das erste Buch bringt in buntem Wirrwarr eine Menge 
Heilkräuter, deren Eigenschaften und Vorzüge gepriesen werden, 
ln den einleitenden Zeilen betont Cowley, dass er alle Kräuter 
des Feldes, des Waldes und des Gartens ohne Unterschied, wo 
sie auch immer gedeihen mögen, schildern will: 
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1. Vettonica (Betonie): Die vielseitige Verwendung dieser 
Pflanze wird hervorgehoben ; gegen Kopfschmerzen, fixe Ideen, 
Schlafsucht, Herzschwäche, Wassersucht, Magenschmerzen u. s. w. 

2. Capillus Veneris (Venushaar): Diese Pflanze ist stolz 
darauf, dass sie Haar der Venus genannt wird; es sei dies daraus 
zu erklären, dass sie Venus, wie überhaupt allen Frauen, ein 
gutes Haarmittel biete. Als Medizin will sie vor allem die 
Wassersucht heilen. 

3. Salvia (Salbei): Dient zur Stärkung des Gedächtnisses, 
zur Heilung von Nervenüberreizungen, die durch fortwährende 
Tätigkeit der Kopfnerven hervorgerufen werden. Salbei soll auch 
lockere Zähne befestigen; es soll weiter gegen Empfängnis wirken. 

4. Melissa (Zitronenkraut): Die Pflanze wird als Besiegerin 
der Melancholie gepriesen; während der Wein die den Menschen 
quälende Schwermut nur verwunde, töte sie Melissa. 

5. Cochlearia (Scharbockskraut): Hier wird zunächst der 
Skorbut, jene fürchterliche Krankheit, ausführlich beschrieben. 
Cochlearia rühmt sich als Bekämpferin dieses Uebels; sie ver- 
gleicht sich mit Jason. 

6. Cassytha (Flachsseide): Cassytha soll besonders Leber- 
kranken Heilung bringen. .Ausführlich geht dann der Dichter 
auf die Eigenschaft dieser Pflanze ein, andere Blumen zu um- 
winden; er zieht den Efeu in die Betrachtung herein und ver- 
gleicht beide Pflanzen mit Bräuten. 

7. Absinthium (Wermut): Die Pflanze bedauert, dass sie 
von den Kindern und vielen Frauen ihres bitteren Geschmackes 
wegen verachtet wird; sie rühmt sich, auf durch Süssigkeilen 
verdorbenen Magen heilsam einzuwirken. Sie betont dann, dass 
die verschiedenen Pflanzen so ganz verschieden geartet seien; 
den einen läge viel daran, mit äusserer Schönheit zu prunken, 
den anderen, zu diesen gehöre sie selbst, bescheiden keinen 
Schmuck zu tragen und sich lieber in den Dienst der Heilkunst 
zu stellen. 

8. Nymphea (Wasserlilie): Einleitend wird ein ausführlicher 
Bericht der griechischen Mythe von der Deianira gegeben. Die 
Pflanze empfiehlt sich dann vor allem als Mittel gegen Un- 
reinlichkeiten im Gesicht. 
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9. Asplenum (Mauerraiite): Nach Schilderung ihrer Eigen- 
art (sie habe keine Blüten etc.) preist sich die Pflanze als gutes 
Mittel gegen die Milz. 

10. Lactu ca (Lattich): Cowley bringt hier nach Plinius 
den Bericht, dass diese Pflanze dem Kaiser Augustus das Leben 
erhalten habe. ln einem zweiten Absatz wird Lactuca als 
Nahrungs- und Heilmittel gepriesen. 

11. Euphrasia (Augentrost): Euphrasia wendet sich an den 
Dichter und dankt ihm für seine Bemühung; sie verspricht, zu- 
gleich im Namen ihrer Schwester, ihm immer beizustehen. Die 
Blume rühmt dann besonders ihre Heilkraft, die sie auf schwache 
und kranke Augen ausübt; sie will sogar Blinde heilen. 

12. Vesicaria (Winterkirschej: Es wird hervorgehoben, 

dass Vesicaria auch dem rauhen Winter standhalte. Als Medizin 
für Blasensteine wird sie empfohlen. 

13. Rorella (Sonnentau): Diese Pflanze wird getadelt, weil 
sie zu viel Wasser aufsauge; aus ihr müsse man, nicht aus 
Efeu, den Bacchuskranz winden. Lungenkranken soll sie als 
Heilmittel dienen. 

14. Cyclaminus (Saubrot); ln einer ganzen Reihe von 
kleineren Abschnitten wird die Eigenart und die Verwendung 
von Cyclaminus dargestellt. Die Pflanze beklagt sich, dass sic 
einen so unschönen Namen habe; es geschehe ihr Unrecht damit; 
sie bfetont, sie wirke heilend auf Nasenbluten, Hämorrhoiden, 
Geschwüre, Ausschläge der Luftseuche und Gelbsucht ein. Mit 
der Begründung, dass es besser sei, nicht geboren zu werden, 
rühmt sie sich, auf die Schwangerschaft einen hemmenden Ein- 
fluss auszuüben. 

15. Lens Palustris (Kleine Wasserlinse): Die Pflanze drückt 
ihr Bedauern aus, dass .sie so wenig bekannt sei. Als ihre Vor- 
züge nennt sie heilsame Wirkung auf Krebs und Krankheiten 
der Galle. 

16. Rosmarinus (Rosmarin): Einleitend streift der Dichter 
die Mythe von der Verwandlung der Arachne in eine Spinne; 
dann kommt er auf die Folgen des Tarantelstiches zu sprechen. 
Als Gegenmittel wird Rosmarin empfohlen. 
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17. Mentha (Pfefferminze): Das Kraut wendet sich zu- 

nächst gegen den Satz des Aristoteles: »Esse nie Pfefferminze, 
pflanze es nie in Zeiten des Krieges« (Probl. Sect. 20). Es 
sucht letzteres zu widerlegen, indem es seine Tugenden hervor- 
hebt: es rege den Qeist an und wirke günstig auf Magen- 
beschwerden etc. ein. 

18. Viscus Quernus (Mistel): Es wird einleitend die Ver- 
ehrung der Mistel bei den Kelten geschildert; in feierlichem 
Gottesdienst wurden ihr von den Druiden Opfer dargebracht. 
Als Heilmittel gegen Schlangenbiss und gegen die Fallsucht, als 
Förderungsmittel der Schwangerschaft wird es gepriesen. 

19. Chelidonia (Schöllkrauti: Bei Gelbsucht, Magen- 

schmerzen, Zahnschmerzen, Krebs und Flechtenausschlag soll 
Chelidonia angewendet werden. Auch auf erkrankte Augen soll 
sie heilsam einwirken; ebenso auf schlimme Ausschläge. 

20. Eruca (Nachtviole): Als Blume der Venus wird sie 
beschrieben. Verheiratete sollen sie geniessen, weil durch sie 
die Lüste gesteigert werden. Die Keuschen sollen aber die 
Finger davon lassen. - Der Dichter wendet sich dann gegen 
dieses Kraut und betont, die keuschen Heilkräuter und er selbst, 
der keusche Dichter, wollten nichts mit ihm zu tun haben. 


Lib. II. 

Das zweite, elf einzelne Gedichte enthaltende Buch handelt 
über nichts anderes als über die .Menstruation, Gebärmutterleiden 
und Entbindungsmittel. ln den einleitenden Zeilen werden alle 
die, die männlichen Geschlechtes sind, aufgefordert, sich wegzu- 
scheren; sie sollen sich in die Geheimnisse des weiblichen 
Geschlechtes nicht einmischen. Es werden dann Luna, die Göttin 
der Geburtshilfe, und Jana, die Beschützerin und Förderin der 
Menstruation, angcrufen. 

Es soll eine Versammlung all der Heilkräuter stattfinden, 
die den Frauen hülfreich zur Seite stehen. Der Versammlungs- 
ort ist der Oxforder Universitätsgarten; in ihm haben sich eine 
grosse Menge Pflanzen zusammengefunden. Dem Dichter war 
durch den Lorbeer Mitteilung von dieser Zusammenkunft gewor- 
den, und so hatte auch er sich herbeigeschlichen. 
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An der Spitze all der Kräuter steht Artemisia (Beifuss); 
sie fordert die Pflanzen auf, zum Wohle der Menschheit zu 
wirken. Als besonders zu erörterndes Thema des Versammlungs- 
tages schlägt sie vor: die Menstruation. Pulegium (Poleiminze) 
stellt die nachteiligen Folgen des Stockens des monatlichen Flusses 
dar. Dictamnus (Diptam) führt die Erörterungen der Polei- 
minze noch weiter aus und schildert die Unterbrechung der 
Menstruation als sehr gefährlich; ja Diptam behauptet, wenn 
jenes Blut im Körper bleibe, werde es sogar zu Gift. Plantago 
(Wegerich) wendet sich gegen die Darstellungen der beiden zuletzt 
genannten Kräuter und betont, dass sie beide übertrieben hätten. 
Von dem Brombeerstrauch plötzlich unterbrochen, fühlt sich 
Plantago so verletzt, dass sie aufhört zu reden. Es spricht dann 
Rosa (Rose); sie glaubt auch, dass Dictamnus die Nachteile des 
Stockens der Menstruation in zu schlimmen Farben gemalt habe. 
Rosa gibt weiter die Entstehung und Entwicklung eines Menschen. 
Laurus (Lorbeer) tritt sowohl dem Diptam als auch der Rose 
entgegen; er sagt, jener habe die Tatsachen zu sehr verschlimmert, 
diese zu sehr verschönert dargestellt. Es ergreift hierauf Aris- 
tolochia (Osterluzei) das Wort; sie preist sich als Heilungsmittel 
für den Mutterleib und Förderungsmittel der Menstruation. Ihre 
Früchte stellt sie noch über die Hesperidenäpfel und versichert, 
Atalante hätte noch eher in ihrem Laufe Einhalt getan, hätte 
Hippotnenes ihre Früchte hingeworfen. Osterluzei ergeht sich 
dann in mannigfachen Erörterungen über den Mutterleib, die 
Entbindung usw. Lentiscus (Mastixbaum) wendet sich gegen 
Sabina, die das Leben im Mutierleibe ersticke, und empfiehlt, 
dieses schändliche Kraut zu verbrennen. In heftiger Erregung 
antwortet Sabina (Savine); sie betont, sie werde viel gebraucht, 
um die Nachgeburt und die Geburt selbst zu erleichtern. Wenn 
sie auch zur Unterdrückung der Befruchtung verwendet werde, 
so trügen die Menschen die Schuld daran, nicht sie. Artemisia 
greift zu Gunsten von Sabina in den Streit ein und rühmt deren 
Verdienste. Myrrha (Myrrhe) empfiehlt sich als Beruhigungs- 
mittel für die Wehen. 

Durch das Erscheinen des Universitätsgärtners wird die 
Versammlung plötzlich unterbrochen. 
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Lib. 111. 

Das dritte Buch behandelt einen Wettstreit einer Anzahl 
Blumen um den Königsthron im Blumenreiche. Dabei wird 

nicht nur die Schönheit der Pflanzen gepriesen, sondern es wird 
auch hier wieder besonderer Wert auf ihre Heilkraft gelegt. 

Nach einem Aufrufe an seine Muse und einer Lobpreisung 
des Monats Mai gibt Cowley eine Schilderung Floras, der 
Blumengöttin. Letztere hat, da sie den Frieden liebt, England 
zum Versammlungsort auserwählt, das Land, wo der mächtige 
Friedensfürst Karl II. herrscht. 

Dem Thron der Blumengöttin naht sich zuerst Helleborus 
Niger (Nieswurz). Auf die Vergänglichkeit der Blumenwelt 
hinweisend, hebt diese Pflanze hervor, dass sie selbst grosse 
Beständigkeit zeige und auch dem Winter trotze; sie beansprucht 
Frühling, der mit seiner Schar herannaht. Von den vielen 
deshalb die Krone für sich. Sie rühmt sich als Heilmittel gegen 
Krebs, Ausschlag u.a. Helleborus Niger wird verdrängt durch den 
Blumen des Frühlings tritt als erste hervor: Viola (Veilchen); 
Das Veilchen rühmt sich, das Erstgeborene des Frühlings zu sein. 
Als Heilmittel will es auf Fieber günstig einwirken. Auricula 
Ursi Aurikel) betont, dass sie gleichsam aus Sternen zusammen- 
gesetzt sei; sie will dann auf das Gehirn des Menschen heil- 
samen Einfluss ausüben. Narcissus (Narzisse) glaubt, das 
Blumenreich regieren zu dürfen wegen seiner Schönheit und 
seiner Zauberkraft, Liebe zu erregen Anemone (Anemone) 
hofft bei der Wahl begünstigt zu werden, weil sie dasselbe Los 
wie Zephyr, der Gemahl Floras, erdulden müsse; auch sie werde 
gefangen gehalten. Entstanden aus des Adonis purpurnem Blute 
und der Venus Tränen will sie heilsam auf die Liebe einwirken. 
Corona Imperialis (Kaiserkrone) glaubt, Anspruch auf den 
Thron machen zu dürfen, weil ihr schon die Natur die Krone 
aufgesetzt habe. Den Vorwurf, dass sie, da sie eine neuere 
Blume sei, keinen griechischen Namen habe, weist sie damit 
zurück, dass sie sagt, es sei ein Vorzug, der griechisch - heid- 
nischen Welt den Namen nicht zu verdanken. Tulipa (Tulpe) 
deutet besonders auf ihre Farbenpracht hin; ihren Saft empfiehlt 
sie als Anregungsmittel zur Liebe. Iris (Schwertlilie) gibt sowohl 
ihre Schönheit als auch ihre Anwendung gegen mannigfache 
Uebel als Gründe dafür an, dass sie verdiene, Königin zu wer- 
den. Paeonia (Päonie) meint, es sei nicht richtig, dass man 
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so sehr nach dem Aeusseren gehe; die inneren Vorzüge müssten 
vielmehr entscheidende Merkmale sein; ihre Verdienste als Heil- 
kraut seien so gross, dass sie ohne weiteres als Königin anerkannt 
werden müsse. Rosa (Rose) vergleicht sich dem Gott der 
Liebe; so wie er, sei auch sie immer jung und schön. Sie 
rühmt sich weiter ihrer Heilkraft und ihrer Farbenpracht. Der 
Dichter spricht von der gelben, der weissen und der roten Rose. 
Im Anschluss hieran wird auf geschichtliche Ereignisse, den Krieg 
der roten und weissen Rose, angespielt. Das dritte Buch bricht 
plötzlich ab, indem der Dichter seiner Muse vorwirft, sie schweife 
zu weit ab; er ermahnt sie, lieber die Blumenwelt als Kriege zu 
schildern. 


Lib. IV. 

Das vierte Buch setzt die Erörterungen betreffs der Königs- 
wahl fort. Viele Blumen treten für ihre Wahl ein, jede rühmt 
sich der besten Eigenschaften. Das Ganze endet damit, dass 
Flora republikanische Verfassung einführt. Zu Konsuln werden 
die Lilie und die Rose gewählt. (Dass Cowley hier Republik 
einführt, muss jedenfalls in Erstaunen setzen, wenn man bedenkt, 
ein wie eifriger Anhänger der Monarchie er sonst war.) 

Einleitend wird der Mann glücklich gepriesen, der ein Land- 
gut sein eigen nennen könne. Cowley knüpft dann an den 
Inhalt des dritten Buches an; Die Sommer- und Herbstblumen 
kommen zum Throne der Flora. Als erste tritt Moly (fabel- 
hafte Lauchart) vor; sie weist mit Stolz auf ihren mystischen 
Namen hin und erklärt, durch sie sei Odysseus vor der Ver- 
wandlung in ein Tier bewahrt worden. Als die Blumengesell- 
schaft bemerkt, dass Moly zur Knoblauchrasse gehört, wird sie 
arg verspottet. Flora berichtet dann, wie diese Pflanze, weil sie 
allzumächtig war, von Jupiter in Steinl verwandelt wurde. 
Lilium Candidum (Weisse Lilie) wird als Fürsprecherin für 
ihre ganze Gattung geschickt; sie vergleicht sich mit dem 
Schwane. Papaver (Mohn) beginnt mit einem Loblied auf den 
Schlaf und rühmt dessen Macht, die sich auch auf die wildesten 
Tiere ausdehne. Während Papaver noch spricht, schläft plötzlich 
die ganze Versammlung ein. Flora erwacht zuerst wieder und 
mahnt zum Fortgang des Wettstreites. FIos Solis (Sonnen- 
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blume) deutet mit besonderem Stolz auf das Gold hin, das ihre 
Blumenkrone schmücke. Flos Jovis (Sommerlevkoie) betont, 
dass die Sonnenblume in keiner Weise als Heilmittel tauglich 
sei; sie verfüge über weiter nichts als über ihre goldene Kleidung. 
Sic selbst dagegen zeige wie die Tulpe und Anemone alle mög- 
lichen Farben und werde ausserdem als Heilmittel angewendet; 
sie sei die vielseitigste der Blumen. Crocus (Safran) spricht 
im Namen der Safranpflanzen und berichtet vor allem von deren 
Verwendung als Heilkräuter. Amaranthus (Tausendschön) 
nennt als ihren besonderen Vorzug die Beständigkeit; sie sei 
geradezu unsterblich. Ihrer Ansicht nach haben die Rose und 
das Veilchen am allerwenigsten Anspruch auf den Thron, da sie 
ja entständen, um gleich wieder zu vergehen. Endlich ergreift 
Flora das Wort, um zu entscheiden. Sie weist darauf hin, dass 
es sehr schwer für sie sei, zu wählen, da ja so viele Blumen 
von gleichem Werte da seien. So beschliesst sie endlich, 
im Blumenstaat die Republik nach altrömischem Muster einzu- 
richten. 


Llb. V. 

Das fünfte Buch ist ausschliesslich den Bäumen gewidmet, 
und zwar handelt es sich um einen Wettstreit der Bäume von 
Amerika und der der alten Welt. 

Zwischen der alten und der neuen Welt liegt eine von der 
Natur in jeder Beziehung begünstigte Insel. Hier hat sich Pomona, 
die Göttin der Früchte und der Gärten niedergelassen. Zugleich 
mit den Riten, die dem Herbst zu Ehren veranstaltet werden, 
soll auch der Wettbewerb der Bäume stattfinden. Pomona hat 
dazu eine Menge Wald-, Feld- und Berggötter und -Nymphen 
geladen; eine besondere Rolle unter den Gästen spielen Bacchus 
und Omelichilus, eine indische Gottheit. Nachdem die Gast- 
geberin die Geladenen reichlich bewirtet hat, treten die Bäume 
nacheinander vor die Schranken des Preisrichtertisches und rühmen 
ihre äusseren und inneren Vorzüge. Es beginnt der Haselnuss- 
baum, es folgt der Kastanienbaum, und so geht es in langer 
Reihe fort. (Wir können es uns wohl ersparen, im einzelnen 
darauf einzugehen, da auch hier wieder viele medizinische Rat- 
schläge gegeben werden). Der Wettbewerb wird plötzlich durch 
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einen Streit zwischen Bacchus und Omelichilus unterbrochen. 
Die beiden hatten schon lange durch wildes Trinken und lautes 
Schreien die Versammlung gestört. Da hatte Omelichilus, ohne 
einen Grund zu haben, seinem Zechgenossen eine Kokosnuss- 
schale an den Kopf geworfen; Bacchus wiederum schleuderte in 
grimmem Zorn dem indischen Gott seinen schweren, goldenen 
Trinkbecher entgegen. Letzerer stürzt schwer verwundet nieder, 
und eine grosse Aufregung bemächtigt sich aller. Schon sind 
die Gottheiten der beiden Welten im Begriff, sich zu bekämpfen, 
da gelingt es Apollo, die Streitenden durch den berauschenden 
Klang seiner Harfe zu trennen. Wie gebannt lauschen alle dem 
wundervollen Saitenspiel; der göttliche Sänger schliesst mit 
einem Lobgesange auf die Entdeckung Amerikas. (Welch ein 
Anachronismus!) 


Lib. VI. 

Das sechste Buch endlich widmet Cowley nur den Bäumen 
seines Vaterlandes. Aber nicht die Betrachtung dieser ist ihm 
der eigentliche Zweck des letzten Teiles der „PI. 1. s.", sondern 
er bringt darin seine Verehrung und Hochschätzung dem hin- 
gerichteten Karl I. und Karl II. zum Ausdruck. Die Schilderung 
der Bäume Englands bietet ihm nur einen Hintergrund für sein 
Panegyrikum; denn nur als solches kann die überschwengliche 
Anpreisung der beiden englischen Herrscher betrachtet werden. 

Cowley fordert einleitend seine Muse auf, sich nach dem 
geheimnisvollen Dunkel des Waldes zu wenden, da ihr dort 
Gelegenheit gegeben sei, eine Versammlung der Bäume zu be- 
obachten. Nach einem Hinweis auf den Prinzen Karl und seinen 
Zufluchtsort, den er nach der Schlacht bei Worcester - es war 
eine grosse Eiche bei Boscobel in Stropshire - genommen hatte, 
schildert der Dichter die Regierungszeit Karls 1.: Ein Segen 

spendender Frieden herrschte in England, während das Festland 
von Kriegsstürmen durchtobt war. Doch die Menschen lieben 
die Abwechselung, und so geschah es, dass der edle (?) Herrscher 
unter dem Beile des Henkers fiel. Nicht konnten Unheil ver- 
kündende Himmelserscheinungen, nicht warnende Vorzeichen im 
Walde die Törichten von ihrem Tun abhalten. Wohl aber er- 
kannten die Waldnymphen, die in den Bäumen wohnen, die 
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drohenden Gefahren, und so veranstalteten sie im Walde zu 
Dean in Qlocestershire eine Zusammenkunft. Es folgt nun eine 
lange Aufzählung und Charakterisierung der in England vor- 
kommenden Bäume. (Wir ersparen uns auch hier, auf die Einzel- 
darstellung einzugehen.) 

An der Spitze der Baumnymphen steht Dryas, die im Eichen- 
baum wohnt; sie gibt einen Bericht der Ereignisse der letzten 
Jahre und geht besonders auf die Revolutionskriege und den 
Fall Karls 1. ein. Es wird dann die Zeit der Republik unter 
Cromwell geschildert. Der Schluss ist Karl II. gewidmet. Aus- 
führlich werden sein Aufenthalt in White-Lady nach der Schlacht 
bei Worcester, seine Verkleidung und Flucht nach dem »Boscobel- 
House" und schliesslich auch sein Aufenthalt auf der grossen 
Eiche in der Nähe von Boscobel beschrieben, von der aus Karl 
vorüberziehende, republikanische Soldaten beobachten konnte. 
(Es ist merkwürdig, dass Cowley auch von letzterem in seinem 
Bericht spricht, da dies mit der Tapferkeit, ja lollkühnheit des 
jungen Fürsten, von der der Dichter sonst redet, sehr wenig 
übereinstimmt). Am Schluss gibt Cowley einen prophetischen 
Ausblick auf die Restauration, natürlich nicht, ohne die Tugenden 
Karls 11. in überschwenglicher Weise zu rühmen und zu preisen. 
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Ich, Willy Max Drechsler, evangelisch-lutherischer Konfession, 
wurde am 1. Oktober 1884 als Sohn des Kaufmanns Max 
Theodor Drechsler und seiner Gemahlin Helene geb. Köhler in 
Annaberg im Erzgebirge geboren. Den ersten Unterricht empfing 
ich in der Bürgerschule meines Heimatsortes. Von Ostern 1895 
ab besuchte ich das Realgymnasium zu Annaberg, das ich 
Ostern 1904 mit dem Zeugniss der Reife verliess. Ich bezog 
nun die Universität Leipzig, um mich dem Studium der neueren 
Sprachen zu widmen. Die Monate August bis Oktober 1905 
verbrachte ich zu meiner weiteren sprachlichen Ausbildung in 
England. 

Vorlesungen hörte ich bei den Herren Professoren und 
Dozenten: ßirch-Hirschfeld, Brandenburg, Deutschbein, Heinze, 
Hirt, Hofmann, Jeremias, Kirn, Kötzschke, Lamprecht, Sievers, 
Salomon, Thieme, Volkelt, Weigand, Wülker, Wundt. Im eng- 
lischen Seminar des Herrn Prof. Wülker war ich ausserordent- 
liches resp. ordentliches Mitglied 6 Semester, im romanischen 
des Herrn Prof. Birch-Hirschfeld 5 Semester. Ausserdem nahm 
ich an den Uebungen der Herren Lektoren Dr. Blondeaux, 
Dr. Cohen, Westlake, Dr. Davies teil. Im historischen Seminar 
gehörte ich je ein Semester den Uebungen der Herren Prof. 
Brandenburg und Prof. Kötzschke an. Im philosophisch-päda- 
gogischen Seminar war ich zwei Semester ausserordentliches 
Mitglied. Allen meinen verehrten Lehrern bin ich zu grossem 
Dank verpflichtet, insbesondere aber Herrn Geheimen Hofrat 
Prof. Dr. Wülker für die Anregung zu dieser Arbeit. 

An dieser Stelle auch ein Wort herzlichen Dankes Herrn 
Oberlehrer Dr. Rudolf Kirsten (Annaberg i. E.), der mir in 
liebenswürdigster Weise die wertvolle Grosartsche Ausgabe der 
Cowleyschen Werke auf längere Zeit zur Verfügung stellte. 
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